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I. Kapitel 


Die Gemeinde 
der germaniſchen Freibauern 


Daß nicht nur die Germanen, fondern ſchon das indogetmaniſche 
Arvolk Bauern und feſtanſäſſige Viehzüchter waren, bat uns die 
vergleichende Sprachwiſſenſchaft, die Ausgrabungswiſſenſchaft 
und die veraleichende Rechtslehre überzeugend dargetan. Das 
indogermaniſche Recht zeigt fo auch zahlreiche VBeſtimmungen 
über das Weiden von Tieren, die Verwendung von Tieren als 
Zahlungsmittel, ) und die Bedeutung des Grundbefitzes für die 
Rechtsſtellung der Familie, die Einehe (charakteriſtiſches Kenn ; 
zeichen der Bauernvölker!), ein Erbrecht, das den Hof als Wirt⸗ 
ſchaftseinheit vorausſetzt, und ein öffentliches Necht, das mit dem 
Gtundbeſitz aufs engſte verbunden ift. 


Es ift auch mehr als ein reizvoller Zufall, wenn der lateiniſch⸗ 
ſchreibende Gote Jordanes in ſeiner „Geſchichte der Goten“ die 
gotiſchen Geſetze als „belagines“ bezeichnet. Das Wort entſpricht 
dem heutigen ſchwediſchen „By-lazar“ — Dorfrechte.“) 


Dorfrecht ſteht am Anfang der germaniſchen Entwicklung des 
öffentlichen Rechts. Daneben hat es immer den Einzelbof gegeben. 
Der Einzelhof kann entweder landſchaftlich oder ſtammes mäßig 


) lat. pecunia — Geld, von pecus Vieh, gotiſch faihn Vieh in der 
gleichen Bedeutung. 


) So ſchon Dalin: „Geſchichte des Neiches Schweden“, deutſch von 
J. Benzelſtierna und C. Dähnert, Greifswald, 1756, Band 1 Kapitel 7, 
Seite 149. 
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bedingt ſein, kann aber auch durch Ausbau eines einzelnen 
Bauern aus dem Dorſe entſtanden fein.’) 


Der Einzelbof iſt dem Dorf in germaniſcher Zeit auch verwal ; 
tungsmäßig nur ſelten eingegliedert; der Einzelhofbauer trifft ſich 
mit den Bauern des Dorfes auf dem Gau ⸗Thing und in der Marl: 
genoſſenſchaft: da er aber an dem beſonders gearteten Aufbau des 
Dorfes leinen Anteil bat, fo hat et auch auf dem Dorf ⸗Thing nicht 
mitzureden. 


Das germaniſche Dorf iſt durch die Art feiner Anſiedlung be ; 
ftimmt. Die Siedler find faſt immer Abkömmlinge der gleichen 
Sippe, fo daß das Dorf auch zugleich eine Blutsgemeinſchaft dar · 
ſtellt, ja vielſach umfaßte eine ſolche gemeinſame Abstammung 
mehrere benachbarte Dörfer als Groß ⸗Sippe.“ 


Die Anlage der Dörfer vollzog ſich nun in einer ganz feft be- 
ftimmten Form. Jeder Hausvater bekam eine Hofftätte mit dem 
dazugehörigen Land, einem Stück Garten und Hoffeld. Dann 
wurde die gefamte Dorfflurmatk vermeflen und in drei große 
Schläge geteilt. Auf jedem dieſer Schläge erhielt jeder Hof ein 
„Gewann“, das untrennbar zu feiner Hofftätte gebörte. Die drei 
Schläge wurden nun in der Form der Dteifelderwittſchaft be- 
arbeitet, fo daß etwa auf dem erften Schlag Winterkorn, auf dem 
zweiten Sommerkorn gebaut und der dritte brach liegengelaſſen 
wurde, im nächſten Jahr dann der zweite und dritte Schlag beſtellt 
und der erfte zur Brache beſtimmt wurde. Das erforderte gemein · 


) Solch ein Einzelhof bieh im früheren däniſchen Necht „Ornum“. 
Dahlmann: „Geſchichte von Dänemark“, Hamburg 1840, Seite 139. bemerkt 
dazu: „Eine völlige Anomalie war Ornum, ein von der Dorffeldmark ab- 
getrenntes, beſonders cingebegted Landſtück, das in der Negel zwar einem 
Volsmanne gehörte, welches indes eben darum, weil es zu keiner Dorfflur 
zählte, frei von Steuern, die nur die Bolen traf, ausging. Hier konnte einer 
ganz nach Gefallen feine Feldwirtſchaſt pflegen, und es find in verſchiedenen 
Teilen von Dänemark aus glüclich bebauptetem Ornum ganze Güter hervor 
gegangen, die noch dieſen Namen führen.“ 

) Claudius, Freiberr von Schwerin: Der Geil des altgermaniſchen 
Nechts in „Germaniſche Wledererſtehung“ von Hermann Nollau, Seite 211. 
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famen Beginn der VBeſtellung und der Erntearbeiten, alſo fo- 
genannten „Flurzwang“: dazu aber war eine Verſtändigung der 
Bauern untereinander über den Beginn und das Ende der Arbeit 
erforderlich, fpäter, als ſich beſtimmte gewohnheitstechtliche Formen 
herausgebildet hatten, eine Rechtſprechung über die Berechtigungen 
des einzelnen im Rahmen dieſer durch den Flurzwang beftimmten 
Dreifelderwirtſchaſt. 

Die Anlage diefer Felder erfolgte, wie es uns noch bochmittel- 
alterlihe Weistümer aus Friesland berichten, nach dem Sonnen ⸗ 
lauf.) 

Welchen praktiſchen Wert dieſe Einteilung nach der Sonne, ganz 
abgeſehen von ihrer religiöfen Bedeutung, batte, bezeugt wieder für 
das frühe däniſche Recht Dahlmann (a. a. O. S. 136): „Lang; 
wietige bürgerliche Kriege, wie ſie Dänemark oft erlitt, wendiſche 
Seeräubereien, die eine Zeitlang den Weſten von Jütland ganz 
unbewohnbar machten, konnten Anſicherheit nicht bloß über die 
Perſon des Beſitzers, ſondern auch über den Zufammenbang der 
Beſitztümer hervorbringen, fo daß man nicht wußte, welche Acker 
arbeiten zu dieſem oder jenem Toſt gehörten. In dieſer Hinſicht 
erwies ſich nun die alte Ordnung wichtig, daß, wie von Aufgang 
nach Niedergang die Tofte lagen, in derſelben Ordnung auch die 
Ackerbreiten angewiefen waren, und in dieſem Sinne deißt im 
ſchwediſchen Recht der Tomt (Toft) „des Grundftüds Mutter”. 
Kam es nun zur Aufmeflung eines Kamps mit der geſetzlichen 
Meßſchnur, und man folgte nur genau der geſetzlichen Vorſchrift, 
jeden Kamp nach der alten Himmelsrichtung (Sonnenfall) feiner 
Furchen und Grenzen wieder abzuteilen, fo mußten ſich die alten 


5) In den Gerichtsakten von Aurich findet ſich noch beute (zitiert bei 
Gregor Heinrich: „Wir Frieſen!“, Exwin -Nunge - Verlag. 1934) ein Urteil. 
in dem es heißt: „dat Recht ſoll vallen en ommegaan in elde Kluft utb dat 
Oeſten in dat Weſten van heerdt to beerdt metter Sonnen in de Regel; 
nach dem weſterlauwiſchen Sendrecht find die Hundertſchaſten und Keirch⸗ 
fpiele durch vier nach den Himmels richtungen gehende Wege in vier Hardes⸗ 
viertel, auch Baueruſchaften oder Viertel genannt, eingeteilt (vgl. Dr. Her · 
mann Gauch: „Die germaniſche Odal- oder Allodverſaſſung“, 1934). 
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Ackerloſe von ſelber ſinden. Wer nun ſein Anrecht an die alten 
Ackernummern nachwies (denn Zahlen mußten ſicher dazwiſchen 
treten), der hatte damit auch fein Recht auf den dazugehörigen 
Toft erwiefen.“ Der däniſche Toft entſpricht dem deutſchen 
Gewann. Dieſe ebenfo tieffinnige wie praktiſche Ausrichtung des 
Landes nach dem Sonnenlauf ermöglichte alſo, auch nach 
Störungen die rechten Grenzen der einzelnen Gewanne wieder ⸗ 
zufinden. 

Neben dem Hof und Gartenland, neben dem Anteil an der 
Dorfflur, je einem Gewann in einem der großen Schläge, hatte 
dann ferner der germaniſche Bauer einen Nutzungsanteil an der 
„Allmende“ .) Die Allmende umfaßt „Wald, Waſſer, Weide, 
Weg und Steg.) Vielſach hatte nicht ein Dorf allein, ſondern 
mehrere Dörfer zuſammen Anteil an der „gemeinen Mark“. 
In feiner Eigenſchaſt als Nutzungsberechtigter der gemeinen Mark 
war der Bauer Markgenoſſe, Angehöriger der Markgenoſſenſchaft. 
Auf dieſe wird noch einzugehen ſein. 

Hof und Gartenland, Anteil an der Dorfflur und Nutzungs- 
berechtigung an der Allmende — dieſe Rechtseinheit bildete das 
„Odal“, den Hof des germanifhen Bauern — vererbte geſchloſſen 
auf einen Sohn aus techter Ehe, war nicht verkäuflich und konnte 
nicht geteilt werden. Dieſes Gut heißt: Oteibyth im frühen 
Däniſchen, Odal oder Odalsiaurd im Norwegiſchen, aethel im 
Angelſächſiſchen, ethel im Frieſiſchen, Uodal im Althochdeutſchen: 
in Schweden bieß es Hall, Hauld, Sätesgärd, der Inhaber aber 
„Odalsbonde”. Das Wort „Odal“ und „edel“ ftebt „im Ablaut- 
verhältnis“, worauf ſchon Jakob Grimm (Deutſche Nechtsalter · 
tümet, Göttingen 1828, S. 265), hingewieſen hat. Der Bauer auf 
dem Odal iſt „edel“; fo finden ſich für ihn die Bezeichnung „Adel · 


) Auch Meenmark, Meente, Hammark, Mirita (am Niederrhein), olfene 
Nark, Allgemeine. Allmenning (im Norden), Almen, Almad, Almut. 
Allmunt, auch die Ganerbe, die Gewaltſame, genannt. 

*) Bon Maurer: Einleitung zur Geſchichte von Mark-, Hof-, Dorf- und 
Stadtverſaſſung und der Öffentlichen Gewalt. Seite 200. 
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bonde“ (dänifh), Adalsmand (notwegiſch), Adaling (althoch- 
deutſch).) 

Dieſer Odalsbauer ift der eigentliche germaniſche Bauer im 
Rechtsſinne; fein Recht iſt das Recht des freien Mannes. Er ift 
darum auch der „Fteie“ (Frimann, Frihals, gotiſch Frijais, kerl) 
und trägt als Zeichen feiner Stellung langes Haar und Waffen. 
Jakob Grimm ſagt von ihm:“) „Der Freie und der Edle haben alle 
weſentlichen Rechte miteinander gemein, und fteben darin gleich. 
Der Edle iſt aber noch mit Vorrechten verſehen, die dem Freien 
ſeblen“. Hier verſteht Grimm unter den „Freien“ die ſogenannten 
Frilinge. Der Friling ift ein Abkömmling vom Odalshof, der das 
lange Haar trägt, Waffenrecht beſitzt, für deſſen Tötung Wergeld 
gezahlt wird und der echten Eigentums fähig iſt. Er bat ſich in 
einer Tochtergtündung des urfprüngliden Dorfes ſelber einen Hof 
errichtet, zu gleichem Odalsrecht, aber führt noch nicht den Titel 
Odalsbauer, wie überhaupt auf dem alten Dorf der Name und 
Titel Odalsdorf rubt.“) Sonſt aber beftand rechtlich kein Anter⸗ 
ſchied zwiſchen Edelingen und Frilingen; daher auch die Schwierig · 
keit, die ſich hier bei der Abgrenzung vielfach ergeben bat und 
manchen Juriſten ſoviel Kopfzerbrechen bereitet. 


Tacitus unterſcheidet: nobiles, ingenui und ser vi; “) entſprechend 
unterſcheiden die ſkandinaviſchen Rechtsquellen, auch das Nigsmal: 
traell (Knecht), karl (Friling) und jarl (Edeling). 


e) Noch im Mittelalter bat der Schwabenſpiegel dies gewußt, wenn cr 
ſchreibt: „Es fint dreier bande ſreyen. Die erſten haizent femberfreien und 
fint fürften, die ander dreien ze manne babent. Die anderen baizent mitter- 
vreien und fiat der obern freien man. Die dritten baizent edel inge (edelling. 
edeling) und fiat gepouwern.7 

) d. a. O. Seite 267. 

59) Siebe Dahlmann a. a. O., Seite 137, der ſeſtſtellt, daß in Dänemart 
das Mutterdorſ „ Adelbve“, das Tochterdorf „Tory“ bieß; ja nach däniſchem 
Necht (Iydskeoviov — Band I, C 47), konnte binnen dreier Jabre das 
Mutterdorf die Ausficdier wieder heimruſen. 


u) Germania, Kapitel 28. 
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„Adalingus und liber, nobilis und ingenuus, edhilingus und 
trilingus, larl und karl fteben bier immer als Stand der freien, den 
der unfreien, dem servus, litus, lazzus, traell entgegen“. 


Die Anfreien (Schalke, traell, drell) find im Nechtsſinne Sache, 
können weder vor Gericht klagen, noch verklagt werden, auch kein 
Zeugnis ablegen und haben im öſſentlichen Recht nicht mitzureden. 
Ihr Herr bat über fie die „Munt“ und baftet für alles, was fie 
anrichten. Sie können alſo bei einer Darſtellung der germaniſchen 
Gemeinde unbetückſichtigt bleiben. Die Geme indeverwaltung ift 
vielmehr alleiniges Recht der beiden freien Stände, der Edelinge 
und Frilinge. Das germaniſche Dorf verwaltet feine Angelegen- 
heiten ſelbſt im Dorf⸗Thing. Auf dieſem Thing erſcheint aber nicht 
jeder Freie, fondern nur der Freie, der „eigen Feuer und Rauch 
hat“. Der Hausſohn wird alſo durch den Hausvater vertreten. Es 
findet ſich aber auch im Langobardiſchen für die mitbeſtimmungs - 
berechtigten Bauern das Wort „arimanni“.”) Dann findet fi 
die böhft merkwürdige Bezeichnung bei dem Römer Lucian, der 
von Skythen redet: “) „Dieſe freien Leute heißen bei ih Achtſüßer, 
weil fie zwei Rinder und einen Wagen befiten.” 

Die Bezeichnung iſt intereſſant, die Begründung des Nömers 
wenig wahrſcheinlich. Vielleicht handelt es ſich um den Achtſtern 
(Nechtkreuz über Malkreuz ), der noch vielfach in Wappen und 
Hausmarken als Zeichen freier Männer auftaucht; auch Odins 
Pferd Sleipnit ift ja „achtfüßig“ entſprechend der Teilung der 
Windroſe. Wahrſcheinlich hat der Römer ein tieffinniges germa- 
niſches RNechtsſymbol nicht verftanden. 


Die freien Männer werden zum Thing (gelegentlich auch Hwarf) 
zuſammengeboten durch Stockbrieſe (ſchwediſch „budkavia“), die 


2) J. Grimm a. a. O. Seite 227. 

1] Das Wort iht entweder (mit Grimm 4. a. O. Seite 292) als „Heer - 
mann” zu deuten und bezeichnet dann den Wafſenfäbigen, oder man könnte 
es als ‚„arman” verfieben, eutſprechend der ar-Rune. d. h. als „Nechtsträger“ 

„) Wahrſcheinlich aber Germanen meint, wie J. Grimm (a. 4. O. 
Seite 291) klug bemerkt. 
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Vorläufer der heutigen Schulzenknüppel, die im Dorſe zur Anlage 
von Porfverfammlungen brauchgemäß umgehen. Wir unter 
ſcheiden „ſeſte Thinge, entweder dreimal im Jahr oder zu jedem 
Neumond, und „gebotene“ Tbinac. Auf dem Thing werden die 
eigentlich dörflichen Angelegenheiten beraten; er ift ein kleines Ab · 
bild des Gau-Thing und des noch größeren Volksthings; auch auf 
ihm erſcheinen die freien Männer in Waffen, wie noch beute im 
Kanton Schwyz. Es ift alfo eine direkte genoſſenſchaſtliche Demo⸗ 
kratie, allerdings weſentlich von den Demokratien der Neuzeit 
unterſchieden; denn es handelt ſich hier ja nicht um atomiſierte 
Maſſen. 

Der germaniſche Dauer ift auch hier Mitglied feiner Sippe. Die 
Sippe ftellt ihm die Eidhelſer vor Gericht, die Sippe nimmt für ihn 
Blutrache, wenn er getötet wird, die Sippe führt die rechtliche Vor · 
mundſchaft für Witwen und Waiſen, in ihr und als ihr Ange ⸗ 
böriger allein tritt er auf. Solche Sippen haben ſich als „Eufte“, 
„ſchlachte“ ebenfalls bis noch ins Mittelalter hinein gehalten. Die 
Sippe bildet nach außen eine Willenseinheit, wie ſie auch innen 
fi über alle Fragen vorher geeinigt hat, die in der Öffentlichkeit 
behandelt werden ſollen. So find es alſo nicht einzelne Männer, 
ſondern es find die Sippen, auf deren Meinung es im Thing ent- 
ſcheidend ankommt — und ſelten genug iſt es, daß ſich ein Mann 
von ſeiner Sippe durch Entſippung losſagt. Er verliert damit zwar 
nicht feine Nechtsperſönlichkeit, wohl aber das Erbrecht innerhalb 
der Sippe und den Schutz. den ihm die Sippe als Eddhelferſchaft 
vor Gericht und ſchließlich auch als Bluträcherſchaft bei einem 
gewaltſamen Tode gewährt. 

Neben dieſem dörflichen Thing, das die eigentlichen Verwal ⸗ 
tungsaufgaben des Dorfes regelt und keinen beſonderen Porf- 
vorſteher oder dergleichen lennt, ſteht das Gericht. Das Dorf bat 
ein Dorfgericht der freien Männer, das nun je nach feiner Art ver 
ſchieden zuſammengeſetzt iſt. Im allgemeinen findet es auch ganz 
wie der Thing zu beſtimmten Zeiten ſtatt; in Eilſällen wird ein 


16 Leers 


gebotenes Gericht zufammengerufen. Ort des Gerichts ift der 
gleiche wie der Ort des Thing: entweder unter einem Baum (Eiche 
oder Linde) oder am Steinkreis. Der Steinkreis, beſtehend aus 
12 Steinen, nach der Sonne geordnet, und einem Stein in der 
Witte, ift die uralte Gerichtsſtätte. Das Weſiermannlandſche 
Geſetz ſpricht noch davon, daß in Schweden die Gerichte „til Things 
och Rings”, an der Thingſtelle im Ning, ftattgefunden haben. 
Auch diefe Gerichtsſitzung am Steinkreis iſt kultiſch, wie ja über · 
baupt das frübe germaniſche Recht vom Kult nicht zu trennen ift. 
Das Gericht findet darum auch ſtatt bei hellem Sonnenſchein.“) 
Solche Gerichtsſteine find uns vielfach bezeugt, fo etwa der 

„blaue Stein“ im alten Köln, der „ſchwarze Stein von Worms“. 
das Gericht auf dem Schulzenhoſ zu Ohr unter freiem Himmel auf 
einem flachen Stein. Veſonders bezeichnend ift hier wieder das 
ſchwediſche Recht, wo durchgehend in Apland ſich die 12 Steine 
mit dem 13. in der Mitte für den Richter finden. Auch die alten 
Gerichtslinden haben ſich vielfach lange erhalten. Hans Sachs 
ſchreibt noch: 

„Solch kunft achten wir dorflewt nicht, 

beſitzen doch unſir gericht. 

unter dem himmel bei der linden; 

oft kurzer zeit ein urteil finden, 

nach der waren gerechtigkeit, 

damit ir umbgebt lange zeit.“ 


) Puetzſeld: Deutſche Nechtsſombolik, Berlin 1936, Seite 99: „Für das 
ſeierliche Geſchäſt der Gerichts verbandlung bat der Sonnenſiand ganz be- 
fondere Eombolbedeutung. Er bestimmt nicht nur die zeitliche Begrenzung 
der Gerichtstagung, ſondern auch die Geſtaltung des Gerichts ſelber. Nur 
ſolange die Some am Himmel ſteht, darf Gericht abgehalten werden, fie 
muß alles überfeben können, was geſchieht. Mit dem Blick auf die Sonne 
nimmt der Richter die Hegung des Gerichtes vor; iſt dies geſchehen, wird 
das Gericht eröffnet, indem ſich die Teilnehmer der Sonne zuwenden. Auch 
die Sitzrichtung oder Stellung der einzelnen Perſonen iſt nach der Sonne 
geordnet. Naßgebend iſt dabei der Stand der Morgenſonne, die Zeit der 
Gerichtserdſfnung, da ſelbſtverſtändlich ein dauernder Platwechſel nicht vor · 
genommen werden kaun. 
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Das Necht ift unaufgezeichnet und wird aus der Überlieferung 
geſchöpft; richten heißt „richtig machen“, wie dies heute noch bei 
den Siebenern, dem alten fränkiſchen Feldgericht, geſagt wird. 
Darum „weiſt“ der Richter das Recht, erläht alſo nicht ein voll ⸗ 
ftredbares Urteil nach heutigen Begriſſen, ſondern ſtellt ſeft, was 
Recht iſt. Die Beiſitzer und die Amſtehenden billigen dann den 
Spruch, vielfach durch Zuſammenſchlagen der Waffen (Vapnatak, 
Thingtak). Selbſtverſtändlich erſcheinen die Freien in Waffen vor 
dem Gericht. Wer den Spruch des Richters ſchilt, muß urſprüng ; 
lich gegen den Richter zum Zweikampf antreten, ſpäter mindeſtens 
einen beſſeren Spruch fogleih von ſich aus fällen. 


Dieſes Dorfgericht hat ſich in Skandinavien als 12. Männer: 
Gericht (Nämd in Schweden) noch lange erhalten; wir haben feinen 
Grund, anzunehmen, daß nicht auch bei den Süd. und Weſt⸗ 
germanen dieſe Ordnung, nämlich ein Rechtsfinder, 12 Beiſitzer 
und die übrigen freien Männer als Amſtand vor Gericht gegolten 
hätte. Der Rechtsfinder heißt bei den Frieſen „Asega“, in Slandina⸗ 
vien finden ſich für ihn und die Beiſitzer die Bezeichnungen 
„oldingar (Ülterleute) „sannomän“ (wahrbafte Männer, von 
flandinaviſch „sand“ = Wahrheit), auch „wisande män“ 
— Wiſſende Männer.“) 


Häufig auf deutſchem Voden iſt auch der Ausdruck „arman“ 
oder „salman“ für den Kenner und Anwender des Vollstechtes.“) 


Dieſe Sonnenfombolil zieht ſich durch das ganze Gerichtsverſahren. Mit 
dem Geſicht zum beiligen Licht der Sonne werden die Eide abgelegt, und 
der Richter, der mit feinem Stabe den Eid abnimmt, wendet bei der Eid⸗ 
ftabung fein Geſicht gleichfalls der Sonne zu.“ 

6) Der Ausdruck „Wiffende“ für die Kenner des alten Rechtes und der 
Überlieferung ſcheint ſehr alt zu fein; er findet ſich außer bel den Germanen 
auch bei den Slawen, wo bulgarisch „vjestae“, der Wiſſende im Sinne eines 
Kenners des Rechtes, und „jest irlea“ — Die Here, nämlich die alte heil ⸗ 
wiſſende Frau, bedeutet (ſo Dr. Friedrich Krauß: „Volksglaube und reli ⸗ 
gidſer Brauch der Südſlawen“, Münſter 1890, Seite 111). 

17) Mit „salman“ hängt 3. B. die Ortſchaft Salmannsweiler in Franken 
zuſammen, ebenſo vielſach der Familienname Salomon, in den lich ſpäter 
der alte „Salman“ nur aus Sicherheitsgründen verwandelt hat. 
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Der eigentliche Ausdrud für Recht aber ift „lag“; fo heißen die 
Nechtſprecher in Skandinavien auch „laga-yrker“, „lagrättismadur” 
(von „lag“ Recht, „rütt“ = Necht, „madur“ = Mann), dann, 
wie auch noch heute in Schweden, „lagman“.'") 


So iſt der germaniſche Freibauer in feinem Dorf, eingegliedert 
in der Ordnung feiner Sippe und Dorſgemeinſchaft, oberſter Geſetz · 
geber und Rechtsgeſtalter. Vielfach ſcheint dabei das Nechtſprecher · 
amt erblich geworden zu fein und ſich mit den alten Stamm und 
Odalshöfen verbunden zu haben. So entfteht der „Gode“, der in 
feinem Bereich als erſter und vornehmſter Mann erſter Opferer 
und erfter Rechtsſprecher ift; hier findet ſich auch gelegentlich der 
Ausdruck „greve“ „graue“, gleichbedeutend mit den ſkandina ; 
viſchen „oldungar“. Die Germanen glaubten ja, daß ſich beftimmte 
Eigenſchaſten vom Vater auf den Sohn vererben, und da gerade 
ihr Recht blutsgebunden ift, fo entwickeln ſich bei ihnen alte 
Rechtsweiſer⸗ und Nechtskennerfamilien.“) 


Dieſe Ordnung des Dorfes überſchneidet ſich mit der germa- 
niſchen Heerordnung. Viele Dörfer find überhaupt angelegt 
worden auf Grund von Eroberungen, und die Kampſeinheiten 
baben ſich geſchloſſen als Bauern niedergelaſſen. Bei den Angel- 
ſachſen iſt dies noch ſehr klat erkennbar, wo die Zehnſchaſt oder 
Zehnerſchaſt zugleich eine Großbufe, Teene, Dorſſchaſt bewohnt 


) Damit hängt auch der Familienname Lagemann und Lachmann im 
Deutſchen zuſammen. Ebenfo die Lafrune ſengliſch law, däniſch lor — 
Geſen). 

) Vielſach Find ſolche Familien noch an den Hausmarken und fpäteren 
Wappen erkennbar, wenn ſich in dieſen die „af -Nune“ findet; drei laf- 
Runen zuſammengeſchrieben ergeben den „tries“ 1 ; als fpäter die 
Runen in den Wappen nur mit größter Vorſicht geführt werden konnten, 
wird die laf-Rune vielſach durch den Löwen (auch Lödwenbäupter und 
tagen) erſetzt; fo find die drei Löwen im Wappen von England, im 
Wappen der Hobenſtauſen und im Wappen von Dänemark erklärbar. Sie 
bezeichnen überall höͤchſte Gerichtsbarkeit und deuten zugleich an, daß das 
Geſchlecht ſich noch als Träger alten Nechtes gefühlt bat. Dies ſollte auch 
bei den Kämpfen der Hohenſlauſen mit der päpftliden Macht nicht über · 
ſehen werden. 
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und zum Heere 10 Mann unter Führung eines Geſchlechtsſübrers 
ſtellt.“) 


Das gleiche finden wir aber auch bei anderen germaniſchen 
Stämmen, wo die Heine Sippe aus 10 Familien, das Dorf und 
die Zehnſchaft im Heer zuſammenſallen. 


Die arößere und wahrſcheinlich ältere Einheit aber iſt die 
Hundertſchaft. Das Wort „hun“, „kun“ bedeutet urſprünglich 
Geſchlecht. Die Hundertſchaſt umfaßt die Groß Sippe, die vielſach 
über ein Dorf hinausgehend mehrere naheliegende Dörſer be 
fiedelt hat, hier aber durch das Band der Matrkgenoſſenſchaſt, der 
gemeinſamen Nutzung der Allmende, zuſammengehalten wird. An 
ihrer Spitze ſteht im Kriege der Hundertfchaftsführer (., hunno“, 
„honne“, „hunt“, gotiſch „hundalaths“, burgundiſch „hendinos“).“) 


Die Hundertſchaft des germaniſchen Rechtes beſteht aus 
12 Zehnerſchaften, dem „großen Hundert“, nach dem noch ſehr viel 
gerechnet worden ift. Auch dieſe Zwölfzahl ift nicht ohne tieſere 
Bedeutung. 


Darüber gibt es dann noch Tauſendſchaften — aber wir können 
nicht mehr feftftellen, ob fie ſich auch mit größeren Verwaltungs ⸗ 
einheiten gedeckt haben. Jedenfalls ift uns nichts davon bezeugt. 


Die Markgenoſſenſchaft wiederum kann ſich mit der Dorf⸗ 
gemeinſchaft decken — in dieſem Falle hat das Dorf eine Allmende 
für ſich allein. Die Martkgenoſſenſchaften, die uns aus dem 
Mittelalter noch erhalten find und von denen einzelne, wie die 
Pfälzer Haingereide erft im vorigen Jahrhundert aufgelöſt Find, 


*) Dieſe Zebnerſchaften heißen auch „ Hörne“, „Rotte”, „Matfhappe”. 
„Kedſchaſt“, in Dithmarſchen „Brodertemede“, der Zebnſchaftsfüdrer heißt 
„aelderman“ (angelſächſiſch), „ Tochtman „Kedde. 

21) Hiervon, nicht von den Hunnen und auch nicht von den Hünen ftammen 
die „Hunnenringe”, „Hünengräber“, das „Hundgeding“, ein altes Gericht 
auf dem Hunsrüd, die drei „Honſchaften“ bei Kettwig an der Nuhr. Auch der 
Familienname „Hundt“ (Hunt und Ahnlich geſchrieben) bat nichts mit dem 
Tier zu tun, ſondern geht auf dieſe Bezeichnung zurüd. 


2° 
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baben alle mehrere Dörſer umfaßt, die gemeinſame Nutzung an 
großen Wald und Waſſergebieten beſeſſen haben.“ 
Grundſätzlich find die Berechtigungen jedes Vauernhofes auf 
Nutzung der Allmende gleich geweſen; jedenſalls ſcheint ſich dies 
aus den uns erhaltenen mittelalterlichen Beſtimmungen über die 
Markgenoſſenſchaften als älteſte Form zu ergeben, liegt auch wohl 
in der Natur der Sache. Solange entſprechend dem Odalstecht 
die Höfe unteilbar waren, finden wir auch leine Teilung der ein- 
zelnen Berechtigungen zur Nutzung der Mark; im Mittelalter 
werden wir dann vielfach entſprechend der Zerſplitterung der Höfe 
neben den vollberechtigten auch halb und viertelberechtigte Mark 
genoſſen treffen. Die Markgenoſſenſchaft bat wieder ihre eigene 
Verwaltung, die ganz offenbar und nach herrſchender Lehre in die 
germaniſche Zeit zurückgeht. Die Markgenoſſen verſammelten fich 
auf dem „Märkerthing“ (Holztbing), wo an einer beſtimmten 
Malſtätte (in der Pfalz haben ſich ſolche Malſtätten als „Geraide- 
ſtühle“ noch erhalten) unter dem Vorſitz eines Obermärkers (Holz ⸗ 
graf, Waldaraf, Holzrichter, Waldbott) jährlich die notwendigen 
Beſtimmungen über die Nutzung der Allmende getroffen wurden. 
Man wird annehmen dürfen, daß eine wilde Nutzung ſchon wegen 
der Gefahr der Erſchöpſung des Beſtandes nicht geſtattet war, 
fondern daß eine gewiſſe, wenn auch primitive Hege des Wald ⸗ 
beſtandes und eine Vegrenzung der Einzelnutzungen ſtattſand; fo- 
wohl in den deutſchen wie in den däniſchen und ſchwediſchen Mart- 
genoflenfchaften des Mittelalters war es verboten, daß der einzelne 
Markgenoſſe Holz, das er aus der Mark bekommen batte, über: 
haupt irgendwelche Nutzungen auf Grund der Markgenoſſenſchaft 
verkaufte; dieſe Nutzungen ſollten alſo nur dem eigenen Bedarf 


) „Es muß als eine Eigentümlichkeit der Marken und Haingereiden 
am Oberrhein angeführt werden, daß fie nie den Bewohnern nur eines 
Dorfes oder gar mehreren einzelnen Höfen zugebören; wenigftens habe ich noch 
kein Beiſpiel der Art auffinden können; es werden immer mindeſtens 2, oft 
aber 10, 20 Dorſgemeinden oder Haingereide berechtigt angegeben“. Dr. 
K. F. 2. Freiberr von Loew: „Über die Markgenoffenſchaften“ (Heidelberg 
1829, Seite 7 bis 8). 
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dienen. Schon darin lag eine bewußte Beſchränkung. Auch die 
Waldpflege, die feit jeher die germaniſchen Völker von den Mittel ⸗ 
meervölkern unterſchieden bat und bei uns die Waldbeftände er- 
hielt, während fie in Italien und Spanien faft völlig verſchwanden, 
iſt wohl nicht denkbar ohne eine gewiſſe lange Erziehungsarbeit, 
die von den Matlgenoſſenſchaſten geleiſtet fein mag und auch im 
Volksbrauch ihren Niederſchlag gefunden hat, ſo in dem noch heute 
in einzelnen Gegenden Deutſchlands üblichen Holzfällerbrauch, 
den Baum um Entſchuldigung zu bitten, ehe man ihn fällt. 


Daneben werden wir vor allem in dünnbeſiedelten Teilen Ger⸗ 
maniens mit erheblichen, nicht markgenoſſenſchaſtlich genutzten 
Hoch, und Sumpfwaldgebieten, von denen auch Tacitus ſpricht, zu 
technen haben. Sie waren Vollland und ftanden der Siedlung 
offen; zum Volkland techneten auch die „Nennſteige (Dietwege), 
die alten Verlehrsſtraßen vielfach auf den Höhen der Gebirgs- 
kämme, die einen beſonderen NRechtsfrieden genoſſen, wie ſolches 
auch ſpäter bezeugt iſt. 

Faſſen wir das „Verwaltungsrecht“ des germaniſchen Dorfes 
zuſammen, ſo ergibt ſich alſo folgendes Vild: 

Die eigentlich dörflichen Angelegenheiten werden durch das 
Dorfthing geregelt; beſonders handelt es ſich hier um die Fragen, 
die mit dem Flurzwang in der Dreifelderwirtſchaft zufammen- 
bängen. Aus dem Dorfthing iſt zugleich das Thinggericht mit 
12 Beiſitzern und einem Rechtsfinder erwachſen, das unter der 
Linde oder Eiche oder am Steinkreis „tagt“. Wehrmäßige Ein⸗ 
heit des Dorſes ift die Hundertfhaft mit dem Hundertſchaftsführet 
an der Spitze. Das Bild des germaniſchen Staates mit dem Thing 
der freien Männer als höchſtem Organ im Frieden und dem Heer⸗ 
bann unter einem ſelbſtgewählten Führer (Herzog) im Kriege 
wiederholt ſich ſo hier im kleinen. Die Markgenoſſenſchaft, an der 
im allgemeinen mehrere Dörfer teilhaben, mit ihrem Markthing 
(Holzthing) greift dann bereits über das einzelne Dorf hinaus und 
regelt die Nutzung der zu jedem Hof gehörigen Allmendenutzungen. 
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Das ift ein einſaches und doch in feiner Art praktiſches Spftem, 
das gewohnheitsrechtsbildend iſt, ſich leicht auf eine neue Anfied- 
lung übertragen läßt und in deſſen Mittelpunkt der Freibauer auf 
dem Odalshoſe, eingegliedert in Dorſgemeinſchaft, Marlgenofien- 
ſchaft und Sippe, als eigentlicher Träger einer gewachſenen Volls · 
berrfchaft mit Abertragung der Kommandogewalt auf einen Führer 
in Kriegs ⸗ und Notzeiten ftebt. 

In dieſen Grundzügen ſtimmt das Recht aller germaniſchen 
Stämme überein. 


2. Kapitel 


Das Dorf unter der Fronhofverfaffung 


Der Ambruch des germaniſchen Bauernrechts und der germa- 
niſchen Dorfverſaſſung erfolgt im Fränkiſchen Reiche. Als die 
Franlen die niederrheiniſchen Gebiete und das nördliche Gallien 
den Römern entreißen, finden fie dort eine Latifundienwirtſchaft 
tömiſcher Großgrundbeſitzer vor, die mit abhängigen Leuten (Colon!) 
in verſchiedenem Grade der Abhängigkeit arbeitet. Während die 
anderen getmaniſchen Stämme (Oſtgoten, Burgunder, Weftgoten) 
der römifhen Bevölkerung ein Drittel oder zwei Drittel ihres 
Landes abnehmen und ſich dort als „Gäfte“ (hospites) einquar- 
tieren, verdrängen die Franken die Nömer in größerem Umfang 
und übertragen ihr heimiſches Necht und ihre Siedlungsformen in 
die Gebiete des Niederrheins, des heutigen Belgiens und Nord- 
oftfrankreichs, die fie erobern. Aber ſchon hier vollzieht ſich bei 
ihnen eine Wandlung der inneren Struktur. Der urſprüngliche 
Herzog wird zum König, der feine Würde vererbt.“) Damit ge- 
winnen auch die Perſonen des königlichen Gefolges bereits eine 
fteigende Bedeutung; aber noch lange feben die Franken im König 
nicht viel anderes als ihren Beauftragten, der nichts unternehmen 
darf, was die freien Männer nicht billigen.“) Der König hat 
weder ein Gefeggebungsreht noch ein Recht, nach feinem Gut- 
dünken Steuern aufzuerlegen; er iſt vielmehr nur aus dem einmal 
gewählten Kriegsführer ein erblicher Kriegs führer geworden; Ge⸗ 
ſetzgebung und Rechtſprechung gemäß der lebendigen Vollsüber 
lieferung aber liegen noch lange in den Händen des Things der 
freien Männer. 


) Gregor von Tours: Historia Francorum II, 9. 
) Bgl. Gregor von Tours, III, 36; IV, 14; VII. 8. 
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Entſprechend der fteigenden Bedeutung des Königs fteigt auch 
die Bedeutung der anderen Kriegsführer. So finden wir in der 
„ex Sallca“ das alte Dorſthing nicht mehr erwähnt, fondern nur 
noch den Hundertſchaftsführer (Thunginus), der lateiniſch in den 
Quellen als „Centenarlus“ bezeichnet wird.“) Das konnte ſich 
ſachlich fo ergeben, da die erobernden Hundettſchaften aller Wahr 
ſcheinlichleit nach ſich auch zuſammen anſiedelten. Neben dem 
Thunginus finden wir den „grallo“.“) Wir finden endlich den 
„sacebaro“) und die „rachinburgi“, unbeftritten die Beiſitzer im 
Gericht, wozu alle freien Männer wählbar waren, ganz wie bei 
den anderen germaniſchen Völkern. 


Die Kriegsverfaſſung bat fo bei den Franken die Friedens 
verfaffung ſtark zurückgedrängt und vielfach überlagert. Das ent 
ſpricht der Entwicklung auch bei den anderen germaniſchen Völkern. 
die in das römiſche Reich eingerückt find. Zugleich finden wir die 
Markgenoſſenſchaft, die bei den anderen germaniſchen Stämmen 
eine ſo ſtarke Nolle ſpielt, bei den Franken wenig erwähnt. Auch 
das iſt verſtändlich, denn in dem dichter befiedelten römiſchen ®e- 
biet ergab ſich wenig Möglichkeit zur Schaffung von Allmenden. 


Als nun det ſalfränkiſche König Chlodwig 486 ſich in den Befitz 
der Statthalterei des Syagtrius, des letzten großen römiſchen Be ⸗ 
ſitzes in Gallien, fetzt, übernimmt er damit ein Gebiet, in dem 
römifcher Großgrundbefitz wirtſchaftlich vorherrſchte. Unter dieſem 
Großgrundbeſitz wiederum ſpielten die fteuerfreien Kaiſerdomänen 
eine ſehr ſtarke Role. Chlodwig verleiht nun dieſe Gebiete nicht 


>) „Lex Sallea“ (Schriften der Akademie für Deutſches Recht, heraus 
gegeben von Karl Auguft Edardt, Weimar 1934), Kapitel 48. l. 

0 „Lex Saliea”, a. a. O. Napitel 33, 1,2. 

*) Pardeſſus: Diplomatica, II. 88; auch eine Arkunde von 648 mit dem 
„Signum maurilionis sagebaronis“. Der „sacebaro” bängt fprachlich mit 
dem Stamm sag (entiprehend lateiniſch aagus — mweife. germaniſch bag. fo 
auch in Here „hagezusaa“ Wiſſen) und baro Mann zuſammen; er 
ift alſo der alte Nechtſinder, entſprechend dem „Asega” der Frieſen; wir 
ei ibn aber in den fränkiſchen Urkunden bereits in feiner Bedeutung 
aefunlen. 
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an zweite und dritte ſränkiſche Bauernſöhne, wodurch die germa- 
niſche Odalsverfaſſung auch hierhin übertragen worden wäre, 
ſondern an feine perſönlichen Gefolgsleute in der Form des römifch- 
rechtlichen „precarlum“, des jederzeit entziehbaten „Bittbeſitzes“, 
des „benellelum“, wie auch ſchon die Römer ihre Soldaten mit 
folhem jederzeit entziehbaren Befig ausgeſtattet hatten. Er und 
ſein Nachfolger geben dieſes Land aber nicht in kleinen Stücken, 
fondern vielſach in großen und größten Herrſchaſten mit Amts- 
befugniſſen aller Art ab. Germaniſches Geſolgſchaſtsweſen und 
tömiſches beneficium und precarium verbinden ſich hier zu der 
Wurzel des fpäteren Lehnsweſens. 


Zugleich übernimmt Chlodwig auch die römiſche Verwaltung, 
ſoweit fie noch intakt iſt. Dieſe römifhe Verwaltung kennt den 
„Aux als hohen Heerführer und zugleich Verwaltungsbeamten.“ 
Dieſer „dux“ der fpäteren tömiſchen Verwaltung bat mit dem 
germaniſchen „Herzog“ nur die Schulüberſetzung gemein. Er ift 
kein von freien Mannern erwählter Heerführer, ſondern ein hoher 
Verwaltungsbeamter mit militäriſchen und adminiſtrativen Auf- 
gaben. Auf ihn gehen die zahlte ichen, in der Karol ingerzeit ver · 
ſchwindenden „Herzöge des Frankenreiches zurück, nicht auf den 
beimifhen Stamm der fränkiſchen Könige, da ja noch Chlodwig 
ſelbet alle Nebenlinien austottete. 

Daneben haben die Römer den „comes“, der auch in den mero- 
wingiſchen Quellen noch ſtreng vom germaniſchen „ralio“ unter · 
ſchieden wird. Ein Erlaß der Kaiſer Arcadius und Honorius vom 
Jahre 400 hatte in Italien ſolche „Comltes“ eingeführt. Sie 
waren in erſter Linie Steuerbeamte.“) Dieſe für die Einkünfte 
fo nützlichen Beamten wurden von Chlodwig übernommen und als 
Steuereintreiber beibehalten. Wir baben alfo eine Zeitlang ein 


*) Gregor von Tours, a. a. O. VIII 18, 30, 42. 

0) Launig, aber richtig bemerkt hier Bfrörer (, Zur Geſchichte deutſcher 
Volksrechte im Mittelalter“, Schaffhauſen 1885, Band I, Seite 19): Solche 
Bienen, welche Honig in die Kammern der Könige eintragen, ſchaſſen 
Eroberer nie ab.“ 
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Nebeneinanderbeſtehen der germaniſchen Volksverfaſſung der 
Franken und der ſich im eroberten Gebiet unter Abernabme eines 
erheblichen Teiles der römiſchen Veamtenſchaft und vor allem ihrer 
Organiſation entwickelnden Venefizialverſaſſung. 

Aus dieſer Doppelſtellung ſtreben Chlodwig und feine Nach- 
folger aus dem metowingiſchen Haufe heraus, und zwar mit dem 
Ziele, ibre unbeſchränkte Herrſchaſt, die fie im einſt römiſchen, er- 
oberten Gebiet befigen, auch auf die heimiſchen Franken zu über · 
tragen. Schon Chlodwig gewinnt die Anhänglichleit der Nömer 
durch ſeinen Abertritt zu ihrem katholiſchen Glauben (496); 
die römiſche Bevölkerung leiht ibm damit ihre Anterſtützung 
gegen feine beiden ſchärfften Gegner, die Reiche der Weſt . 
goten und der VBurgunder.“) Die römiſche Bevölkerung und die 
fo vom König abhängig gewordene Schicht der belehnten „vassi“") 
werden des Königs Rückhalt bei der langſamen Ausſchaltung der 
alten Volksfreiheiten der Franken. Dieſes Ringen geht durch die 
ganze merowingiſche Geſchichte. 

Der alte Volksthing der freien Franken wird zum „Märzfeld“, 
zur bloßen Heetesſchau; damit wird dem Volle die Geſetzgebung 
entwunden. Die Geſetze werden in lateiniſcher Sprache aufge- 
zeichnet; damit wird dem des Lateiniſchen unkundigen fränliſchen 
Bauern die eigene Rechtſprechung erſchwert. Landſchaſt für Land⸗ 
ſchaſt werden die Franlen zur Annahme des chriſtlichen Glaubens 
gebracht, der bis zum Ausgang des 7. Jahrhunderts ſich im ge⸗ 
ſamten Raum des fränliſchen Stammes durchgeſetzt hat. Mit der 
Annahme des neuen Glaubens fiel die — ja kultiſch und religiös 
begründete — Geltung des alten Rechtes, auch des Odalsrechtes, 
in ih zuſammen. Die Sippe löſte ſich auf, da fie auf der Abſtam 
mung von beidnifhen Vorfahren beruhte, derer jetzt nicht mehr 


*) Die Weſigoten find damals noch ganz Arianer; bei den Burgundern 
iſt das Königsbaus und der Adel vom Katholizismus zum Arianismus 
zurüdgelallen. 

) Das Wort ift keltiſchen Urſprungs; „vasalli” ift nur die Verfleine- 
rungsſorm davon. 
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gedacht werden ſollte. Die Verheiratung mit der einheimiſchen 
römiſchen Bevölkerung, die bis dabin durch den Glaubensgegenſatz 
zwiſchen beidnifhen Franken und kathboliſchen Römern erſchwert 
war, wurde möglich. 

Vor allem aber änderte ſich grundlegend das Landrecht. Die 
Kirche forderte nunmehr auch von dem fränkiſchen Bauern den 
„Zehnten“ ein, wie fie in der dreifachen Form des großen „Zehnt“ 
(sebnter Teil des Kornertrages), des „Leinen ZJehnt“ (zehnter Teil 
von allem, was „Topf und Haſen ſaßt“, d. h. Flachs, Wein und 
dergleichen) und des „Blutzehnt“ (d. h. des zehnten Teils von 
allem neugeborenen Vieh) dieſe Leiſtungen ja auch vom römiſch⸗ 
galliſchen Bauern einzog. Vermochte der fränkiſche Bauer nicht 
zu zahlen, fo griff die Kirche auf feinen Hof zu; wandte er da ; 
gegen das bei ihm gültige Odalstecht, die Anveräußerlichkeit und 
Anteilbarkeit des Hofes, ein, ſo brach ſich dies am Gtundſatz der 
Kirche: „ecclesia vivit lege romana“.”) 

Das war der erſte Bruch des germaniſchen Odalsrechtes; es 
war nunmehr, wenn auch in Einzelfällen, denkbar, daß dem Hofe 
für Verpflichtungen eines einzelnen Inhabers ein Stück Land ab- 
genommen wurde. Grundſätzlich aber beftand das Odalsrecht 
noch fort.“) 

Lag nun aber ein chriſtianiſierter fränkiſcher Bauer auf dem 
Sterbebett, ſo trat der Prieſter an ihn heran und forderte von ihm 
ein letztes „gutes Werk zur Heilung ſeiner Seele“. Hatte die 
Kirche ſchon die Grabbeigabe der germaniſchen Zeit umgewandelt 
in eine Schenkung auf dem Totenbette zugunſten der Kirche (auch 
ſogenanntes „Beſthaupt“), fo wünſchte fie jetzt, wie es bei der 
römiſchen Bevölkerung ſchon lange üblich war, daß ihr auch ein 
Stück Land vermacht wurde. Auch anderes Fahrnisgut und vor 
allem Gtundbeſitz ſollte dem Dienfte der Seele erſchloſſen werden.“) 


=) „Die Kirche lebt nach römiſchem Necht.“ 

=) Vgl. Alfred Schulte: „Auguftin und der Seelteil des germaniſchen 
Erbrechtes. Studien zur Entſtehungsgeſchichte des Freiteilrechts, Leipzig 1928. 

0) Alfred Schultze. a. a. O. Seite 30. 
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Hatte es bis dabin kein freies Teſtament gegeben,) fo wurde ſetzt 
auf die Schaffung eines Teſtaments gedrängt.“) Der Kirchen ; 
vater Auguſtin forderte, daß der ſterbende Vater auch Chriſtus zu 
feinem Sohn machen ſollte, ihm einen Sohnesteil ausfonbere, der 
an die Kirche fällt.“) Der Kirchenvater Cyprian (zitiert bei 
Schultze a. a. O. S. 189) lehrt: „Mach Cbriſius zum Teilbaber 
Deines irdiſchen Beſitzes, damit er Dich zum Miterben im 
Himmelreih mache. Bei der chriftlichen Bevölkerung des römi- 
ſchen Reiches hatte ſich dieſer Grundgedanke auch ſchon lange durch · 
geſetzt, und das tömiſche Necht, das ja damals eine völlige Teſtier · 
freiheit kannte, widerſprach ihm nicht. 

Auf dieſer Grundlage nun ſetzt ſich der „Freiteil“ für die Kirche 
bei allen germaniſchen Stämmen durch. Stirbt der Vater, ſo wird 
bei den Franken der Hof in der Weiſe geteilt, daß der Vater und 
jeder feiner Söhne je einen gleichen Teil bekommt. Der Vater über · 
gibt feinen Teil der Kirche; jeder der Söhne behält nun einen lebens · 
unfähigen Zwerghof und muß fi, wenn er beftehen will, um Ge ⸗ 
währung von Land entweder an den königlichen Vaſallen oder an 
die Kirche wenden. Von beiden bekommt er Land nur in der 
Rechtsform des precarium, da der königliche Vaſall ja fein Land 
auch nur als Precarist befist, die Kirche aber entſprechend dem 
tanoniſchen Recht lein Land verkauft, fondern nur ausleiht.“) 
Dieſer Bauer wird damit ein abbängiger und zu Abgaben, Schar 
werken und Frondienſten verpflichteter Mann. Er erleidet Ein- 


=) Tacitus, „Germania“, Kapitel 20. 

85) Schultze, a. a. O. Seite 2: „(Die Kirche) verlangte einen auf die 
Leitung dieſes ſogenannten Mortuarium gerichteten Rechtsakt des Erb 
laffers, eine Seelgabe, Seelgiſt, bolte ſich aber auch, wenn es an einem 
ſolchen Akt ſeblte, Diele Leiſtung von Reis wegen aus dem Nachlaß. Aber 
allem Abendlande it der RNechtsanſpruch belegt. Er iſt von der Kirche mit 
großer Zäbigleit durch die Jahrhunderte hindurch ſeſige halten worden.“ 

5 Auguſtin, Sermo, 86, 355, zitiert bei Schulte, a. a. O. Seite 187. 

) Das iſt ausdrüdlich beftimmt in der len Alamannorum |}, 17: „Kein 
Prieſter oder irgendein Kirchenhirt babe Gewalt. Nirchenland zu verkaufen. 
wenn nicht gegen anderes Land, noch einen Unfreien, wenn er nicht einen 
anderen Unfreien dagegen erhält. 
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buße an feiner Freiheit, gehört damit auch dem Thing der freien 
Männer nicht mehr an, fist nicht mehr als freier Mann im Ge⸗ 
richt, ſondern iſt börig und Hinterſaſſe geworden. 


Die Zahl der freien Bauern ſchmilzt fo zuſammen. Andere 
Momente kommen hinzu. Dei der Ausdehnung des fränkiſchen 
Reiches wurde der Kriegsdienſt an den weit entfernten Grenzen 
für den Freibauern immer ſchwerer zu leiſten, ſo daß manch einer 
ſich veranlaßt fab, feinen Beſitz der Kirche oder einem großen 
Herrn „aufzutragen“ und als Hinterſaſſe zurückzunehmen. Auf 
dieſe Weiſe entging er dem Heerbann.“) Die königlichen Steuern 
befafteten vielſach den freien Mann fo ſehr, daß er feinen Beſitz 
ebenfalls „auftrug“. Hohe Geldſtrafen, die vor allem auch auf die 
Weiterführung der alten Religion gelegt wurden, trieben manch 
anderen Freibauern dazu, ſeinen Hof der Kirche oder einem großen 
Vaſallen gegen Befreiung von dieſen Zahlungen zu überlaſſen. 


Der Druck wurde vielſach rückſichts los ausgeübt. Im Capitulare 
Kaiſer Karls über den Heerbann von 811 beißt es: „Man ſagt 
auch, daß, wenn Leute ihr Eigen dem Biſchof, dem Abt, dem 
Grafen, dem Richter oder dem Centenar nicht geben wollen, man 
dann Gründe ſucht, um einen ſolchen Mann zu verurteilen, und ihn 
immer wieder zum Heerbann aufbietet, bis er arm gemacht iſt und 
gutwillig oder nicht ſein Eigen übergibt oder verkauft.“ 


Aber auch Landverwüſtungen in Kriegen mochten manchen der 
Bauern, der mit dem Zehnten und fonftigen Abgaben belaftet war 
und nun den verbrannten Hof nicht wieder aufbauen konnte, ver · 
anlaſſen, feinen Veſitz einem Größeren aufzutragen. 


* Yon Inama-Sternegg: „Die Ausbildung der großen Grundberrſchaften 
in Deutſchland während der Karolingerzeit“, Leipzig 1878, Seite 57: „Wle 
die Grundherrn durch die ſchwere Bedrückung der kleinen Freien mit Kriegs · 
dienſten vielſach zu Grundbeflg kamen, fo gelang es ihnen oft auch, auf dieſem 
Wege den Kreis ihrer hörigen Leute zu erweitern. Denn Kuechte, auch wenn 
fie Land beſaßen, waren nicht dienſtyflichtig, ja, ſelbſt, wer fi feines Eigen · 
gutes entäußcrt hatte, nahm eine Freibeit von der Kriegsleiſtung in An- 
ſpruch. 
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Die ftärffie Rolle aber fpielte doch die „Schenkungs freiheit“ zu · 
gunſten der Kirche bei der Zerſtörung des germaniſchen Land- 
rechtes und bei der Umwandlung det einftigen Freibauernſchaften 
in Hinterſaſſen. Sie fiebt auch im Vordergrund bei den Geſetzen, 
die von dem ſiegteichen fränkiſchen Reiche den anderen Stämmen 
auferlegt werden. Als unter Karl Martell etwa um 719 den 
Alemannen und Schwaben die „lex Alamannorum“ aufgezwungen 
wird (endgültig etlahmt der ſchwäbiſche Widerſtand erſt 746 nach 
det Schlacht von Cannſtatt), beginnt dieſes Geſetz ſogleich (Rap. 1, 
2) mit der Auferlegung der Schenkungsfreiheit“) — und wehe, 
wenn der Bauer etwa eine ſolche Schenkung verweigert. Er be ⸗ 
weiſt damit, daß er ein heimlicher Abtrünniger und Ketzer ift, dem 
dieſer Hof, ein Stück irdiſchen Jammertales, höher ftebt als fein 
ewiges Seelenheil! 


=) Text aus „Schriften der Akademie für Deutſches Recht“. Die Geſene 
des Karolingerreiches. Herausgegeben von Karl Auguft Eckhardt. 1934, 
Band 2 Seite 3: „Wenn ein Freier fein Vermögen oder ſich ſelbſt der Kirche 
übergeben will, babe niemand die Erlaubnis, ihm zu widerſprechen, weder der 
Herzog noch der Graf noch irgendeine Perſon. fondern es fel einem Chriſten 
erlaubt, nach freiem Willen Gott zu dienen und ſich mit feinem Eigenver · 
mögen ſelbſt aus zulöſen. Und wer dies tun will. ſchaffe durch Urkunde über 
fein Vermögen der Kirche, wohin er es geben will. Sicherheit und ziehe ſechs 
oder ſieben Zeugen bei 

Und wenn eine Perfon, der, der gibt, oder einer von feinen Erben, biernach 
dieſes Vermögen jener Nirche entzieben will oder irgendein Mann für eine 
Perſon dies zu tum ſich unterfängt, erreiche ſie nicht den Erfolge, den fie er · 
ſtrebte, und verſalle dem Urteile Gottes und dem Bann der heiligen Kirche 
und zable jene Straſe, die die Urkunde entbält, und gebe jenes Vermögen 
unperfchrt zurüd und zable an den Staat Friedensgeld. wie dat Geſes 
beftimmt. 

Wenn ein Freier ſein Vermögen der Kirche gibt, und durch Urkunde 
Sicherheit ſchafft, wie es oben geſagt if, und hiernach vom Kirchenhirten es 
als Leibgut erhält, um den notwendigen Unterbalt für die Tage ſeines Lebens 
zu gewinnen, zable er auch, was er gelobte, der Kirche als Jins von jenem 
Grundftäd .. . 

Und wenn es lich trifft, daß nach dem Tode defien, der jenes Vermögen 
gegeben bat, ein Sodn zurädbleibt und dieſer Sohn vielleicht ſagen will, daß 
das väterliche Erbe ibm geſetzlich zum Beſig zuflehe und ſein Vater nicht ge 
geben noch Sicherheit geſchaſſt babe, ſei es ibm nicht erlaubt, zu ſchwören, 
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Konnte auf dieſe Weiſe bei den Schwaben der ganze Hof in 
die Hand der Kirche fallen,“) fo ſah die Bayern aufgezwungene 
„lex Balu varorum“ (Kap. I, 1) demgegenüber die Teilung des 
Hofes zwiſchen dem Vater und feinen Söhnen und die Abergabe 
des väterlichen Anteils an die Kirche vor.“) 


Entſprechend wird den Sachſen in der „Capitulatio de Partibus 
Saxoniae” I. 15, auferlegt: „Es ſollen zu einer Kirche diejenigen 
Gaugenoſſen, die zu der Kirche zu gehen haben, einen Hof und zwei 
Hufen Landes ſchenlen. Es wird ferner (daſelbſt 1, 16) 
den Sachſen der Zehnte auferlegt und darüber hinaus (1, 17) „nach 


ſondern dieſe Urkunde, die fein Vater ausſtellte, werde vorgelegt, und jene 
Zeugen, die ihre Hände auf die Urkunde legten, ſollen zufammen mit dem 
Priefter der Kirche fo, wie das Geſetz beſtimmt, bezeugen, daß ſie ſelbſt gegen · 
wärtig geweſen wären, und mit ibren Augen gefeben und Ohren gebört 
hätten, daß fein Vater jenes Vermögen der Nirche gegeben und eine Urkunde 
auggeftellt und ſie als Zeugen hinzugezogen habe. Dies ſollen fie unter Eid 
fagen: ‚So wahr wir wahrhafte Zeugen find.“ Hiernach beſitze der Kirchen ⸗ 
birt dieſes Vermögen, und jener Vermeſſene, der widerſprach, zable jene 
Straſe, die die Urkunde enthält, an die Kirche.“ 

“) Bförer bemerkt a. a. O., Seite 180, 181: „Wie ein Alp, wie eine 
Gottesgeißel, die alles Eigentum bedrohte, muß Titel 1 und 2 des alamanni- 
ſchen Geſetzbuches auf dem von Karl Martell bezwungenen Stamme der 
Schwaben gelaſtet haben. . . So bart der erfte Titel des ſchwäbiſchen Ge · 
ſetzes Sicherheit und Beſtand des Grundeigentums in Alamannien verletzte. 
fo einladend waren eben dieſe Beſtimmungen für den Klerus. Ein unermeß 
liches Feld öffnete ſich der Erwerbgier des letzteren.“ 

u) Text aus , Schriſten der Alademie für Deutſches Recht“, a. a. O. Band 2. 
Seite 79: „Wenn eine freie Perſon das will und ibr Vermögen der Kirche 
zum Heile ihrer Seele gibt, habe ſie Erlaubnis binſichtlich ihres Anteils, ſo · 
bald ſie ſich mit ihren Kindern auseinandergeſetzt bat. Niemand bindere ihn; 
weder König noch Herzog noch irgendeine Perſon babe die Macht. ihn zu 
hindern, und was er ſchenkt. Höfe, Grundftüde, Unfreie oder irgendein Gut, 
alles, was er zum Heile feiner Seele ſchenkt. das beſtätige er ſelbſt mit feiner 
eigenen Hand durch einen Brief und zlebe ſechs Zeugen oder einen mehr. 
wenn fie wollen, hinzu: .. Und dann lege er dieſen Brief auf den Altar 
und übergebe fo dieſes Gut vor dem Geiſtlichen, der dort dient. Und hiernach 
babe er feine Gewalt darüber, weder er ſelbſt noch feine Nachkommen, außer, 
wenn der Vogt dieſer Kirche es ibm als Leibaut einräumen will, ſondern 
vom Biſchof werde als Kirchengut verteidigt, das von den Chriſten der Rirche 
Gottes gegeben wird.“ 
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Gottes Gebot vorgeſchrieben, daß alle den zehnten Teil ihres Ver · 
mögens und ihres Erwerbs den Kirchen und Pfarrern ſchenken“ 

Auf dieſe Weiſe mußte der germaniſche Freibauer abhängig 
werden — und er ift abbängig geworden. 

Auf die ſer Grundlage entſtanden nun aber auch große Grund ⸗ 
berrſchaſten. Schon unter den Merowingern erwerben die Grund ⸗ 
berrſchaſten Gerichtsbarkeit über ihre Hinterſaſſen, und die lönig- 
lichen Beamten ebenſoſehr wie die alten Hundertſchaftsführer 
werden bier ausgeſchloſſen. So verleiht König Childerich II. ſchon 
655 der Kirche zu Spever das Vottecht, „daß keiner unferer öffent: 
lichen Beamten im Kirchengebiet von Speyer Friedensgelder, 
Grundſteuer oder Heerbann einziehen darf“.*) 

Eine ſolche Befreiung vom Recht der königlichen Beamten beißt 
„Immunität“. Je größer ſolche Herrſchaften werden, um fo mehr 
entwickeln fie eine eigene Beamtenſchaſt, die für fie die guts herrliche 
Gerichtsbarkeit ausübt, nicht immer die Veſten im Lande, denn eine 
Synode vom Jahre 535 unter König Theudebert muß ausdrücklich 
verbieten, daß Juden zu ſolchen Gutsverwaltern und Inhabern der 
grundherrlichen Gerichtsbarkeit gemacht werden.“) 

Aber auch das alte Vollsgericht ändert ſich gründlich. Waren 
die „rachlnburzen“ bis dahin einſach 12 freie Männer, die als 
Beiſitzer fungierten, fo geht aus Edikten der Könige Childebert 
und Chlotar zwiſchen 593 und 595) hervor, daß es große Banden 
verarmter Freier gab, die ihr Hab und Gut verloren batten 
— was unter dieſen Umftänden nicht ſchwet war — und das Land 
unſicher machten, und die neue Schicht weltlicher und geiſtlicher 
Großwürdenträger legte zugleich Wert darauf, auch die Gerichts 
barkeit in eigene Hand zu bekommen. Dies erfolgt unter König 
Chilperich 574; damals wird nur noch als „rachinburze zugelaſſen, 
wer „bonus“ und „eredens ift, d. b. der Chriſtgläubige (credens) 
und det, wie die berrſchende Meinung mit Necht feſigeſtellt bat, 

©) Pardeſſus, Diplomatica, II, 424. 


) Pardeſſus, Diplomatiea, I, 94. 
0 Pardeſſus, Diplematica, I, 66. 
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Sahlungsfähige. Die neue Hertenſchicht ſchloß fo bei den Franken 
das verarmte Freibauerntum aus dem Gericht aus. Den Schlußſtr ich 
zog das Capitulare Kaiſer Karls, das beſtimmte, die Sendgraſen 
ſollten ſelbſt die Schöffen beftimmen, und die Pflicht der freien 
Männer, vor Geticht zu erſcheinen, aufhob; nur noch die fieben 
Schöffen ſollten zum Gericht kommen, die übrigen freien Männer 
nicht mehr geladen werden. Bei den Schwaben und Bayern, bei 
den beſiegten Sachſen machte man es ſich einſachet; man überließ“) 
dem Grafen die Beſtimmung des Gerichtstermins und verbot (lex 
Alamannorum 41) anderen, außer wer vom Herzog als Richter ein · 
geſetzt wat, Streitfahen zu hören. Da der Herzog von Schwaben 
fränkiſcher Reichsbeamter war, fo lonnten auf dieſe Weiſe das alte 
Gericht der freien Männer und vor allem die alten freien Volks. 
richter ausgeſchaltet werden. Bei den Bayern (lex Bajovarorum 
2, 14) wird ebenſalls die alte Volksgerichtsbarkeit aufgehoben. 
Bei den Sachſen wird (Cap. de Part. Sax. 34) ausdrüdlich be · 
ſtimmt: „Wir unterfagen, daß alle Sachſen im allgemeinen öſſent ⸗ 
liche Verſammlungen abhalten, außer wenn vielleicht unſer Bote 
auf unfer Gebot fie ſich verſammeln läßt; ſondern jeder Gaugraf 
hält in feinem Amtsbereich Zuſammenkünfte und Gerichtstage ab, 
und von den Pfartern werde darauf geachtet, daß er es nicht anders 
halte. 

Wie das alte Volksgericht und Dorfgericht auf dieſe Weiſe 
durch ein königliches Gericht und in den allermeiften Fällen durch 
ein grundherrliches Gericht des königlichen Lehnsmannes, des 
Klofters und der Kirche erſetzt wird, fo verfällt auch der alte Ver 
ſammlungsort des Gerichtes der Zerſtörung und Verwüſtung.“) 


) [er Alamannorum, 30, a. a. O. 

Schon dle Synode zu Arles 443 hatte verboten, daß „im Gebiet 
irgendeines Biſchoſes Ungläubige Bäume, Quellen oder Steine verehren“. 
Die Synode von Nantes (Regino von Prüm: Libri II de synodalibus 
eausis, II, 360) gebietet: „Mit befonderem Eifer müllen die Biſchöſe und 
idre Diener dafür forgen, daz die Bäume, die den Dämonen geweiht find 
und die das Volk pilegt und fo ſehr verehrt, daß es nicht einmal einen Zweig 
oder einen Ableger davon abſchneidet, mit der Wurzel ausgegraben und ver- 
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So iſt das alte Dorfgericht der freien Männer beſeitigt. Beſeitigt 
ift auch der alte Heerbann und damit Der Hundertſchaftsverſaſſung 
det Boden weggezogen. Weggefallen iſt das alte Odalsrecht. Dieſer 
gründlichen Veränderung des Rechtes kann ſich auch die Mark 
genoſſenſchaft nicht entziehen. Ein Teil der Volksmarken wird 
überhaupt als „eremus“, als menſchenleeres Land, bebandelt und 
als ſolches vom König an ſich gezogen, und Klöſter oder königliche 
Vaſallen werden damit belehnt.“) Je mehr freie Bauern abhängig 
geworden find, deren Nutzungsanteile an der Almende damit eben ⸗ 
falls in die Hand eines Herrn oder Kloſters übergegangen ſind, um 
ſo häufiger finden wir, daß nun dieſe unter Venutzung ihrer 
Stellung als mehrſach Nutzungsberechtigte die alten Allmende 
berechtigten verdrängen, vielfach die Marknutzung von ſich aus zu 
tegeln beginnen, ja über den Rahmen der normalen Nutzung ſich 
Sonderrechte verſchafſen. Widerſprüche gegen den neuen Herrn 
werden raſch erſtickt; „waren ja doch die Schöffen ſelbſt nicht un- 
abhängig von feinem Einfluß, oder er war als Graf oder Eentenar 
Richter und Partei zugleich in dieſer Sache““) 


Manche alte Markgenoſſenſchaften werden ſo einſach vom großen 
Befig verſchluckt und führen als hofgenoſſenſchaftliche Organiſation 
ein Scheinleben weiter. Alte Volkswälder und Allmendewälder 


brannt werden. Auch die Steine, die an Trämmerftätten und in Wäldern 
die von den Betoͤrungen der Dämonen Getäuſchten verehren, und wo fie auch 
Gelübde ablegen, ſollen von Grund aus ausgegraben und in einen Ort ge · 
worfen werden, wo fie ihre Berehrer nicht wiederfinden können.“ Kaiſer Karl 
verfügt 794, daß die Bäume und die Haine zerſtört werden ſollen — zahlreich 
werden auch Kirchen in den alten Steinkreiſen gebaut. Jedenſalls wird 
überall, wo es irgend angeht, das Gericht von den alten „fieinernen Sonnen- 
uhren“ wegverlegt; vielſach werden ſolche Steine, wie der „blaue Stein zu 
Köln“ zum „Armeſünderſtein“ gemacht, an den der Verbrecher vor der Hin ⸗ 
richtung geſtoßen wird. 

) Eine ſolche Formel finden wir in der Sammlung des Biſchoſs Salomon 
von Konſlanz im 9. Jahrhundert: „Dieſer Beſitz fol nur den Königen erblich 
und dauernd gebören und niemand von den Einwohnern ſoll daran irgendeine 
gemeinſchaftliche Nutzung haben, auch nicht in der Form des preearium.“ 

*) Bon Juama- Sternegg, a. a. O., Seite 65/68. 
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werden „Bannwälder“, und das war „der erſte durchgreifende 
Schritt zur Ausſcheidung aus dem Markenverbande; aber auch fie 
waren vielſach nur eine Form der Umgeftaltung markgenoſſenſchaft⸗ 
licher Rechte in grundherrliche Gewalt; freilich der Rechtstitel, 
auf den fie ſich ſtützen konnten, war ein grundverſchiedener ge · 
worden.) 


Gründlich bat ſich alſo die Rechtslage auf dem Dorfe geändert. 
An die Stelle des Gerichtes der freien Männer am Steinkreis oder 
unter der Linde iſt das grund herrliche Gericht auf dem grundherr⸗ 
lichen Hofe oder dem Klofter getreten; an die Stelle der Wehr ⸗ 
haftigkeit der freien Männer und ihrer Hundertſchaſtsverfaſſung 
ift das Berufsteitertum (homines) der großen Vaſallen getreten; 
det alte Hundertfchaftsführer (Centenar) ift ein grundherrlicher Be⸗ 
amter geworden; der alte Obermärker, Holzgraf, Waldbott der 
freien Matkgenoſſenſchaft iſt ſehr vielfach verſchwunden und an 
feine Stelle der neue Grundherr getreten, der dieſes Necht durch 
einen unfreien Beamten ausüben läßt. 


Was iſt von der Dorfverfafiung der germaniſchen Zeit geblie- 
ben? Zuerſt einmal das alte Dorfthing in gewiſſem Umfange, 
denn die Regelung der Dreifelderwirtſchaft erfordert dieſe Einrich · 
tung. Vielſach allerdings ift auch bier der neue Grundherr aus- 
ſchlaggebend geworden und hat das alte Dorſthing übergeleitet zu 
einer Verſammlung der Hofgenoſſenſchaft ſeiner abhängigen Leule. 
Von den alten Allmenden haben ſich einige erhalten, fo die Pfälzer 
Haingereide, die ſich auf eine („nicht vorhanden geweſene“)“) oder 
wieder verlorengegangene Urkunde des fränkiſchen Königs Dago- 
bert beriefen, auch fonft hier und da einzelne dieſer alten Mark- 
genoſſenſchaften. Sonſt aber hat die Grafſchaſtsverſaſſung, die 
Einſetzung eines neuen, über der alten Volksſreiheit aufgerichteten 
Herrenftandes das ganze deutſche Gebiet ergriffen. Die fchweren 


Von Juama- Sternegg. a. a. O., Seite 66. 
= Gauch, a. a. O., Seite 58. 
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Kriege hatten dazu große Gebiete entvölkert, die nun von den 
neuen Herten mit abbängigen Leuten beſiedelt wurden.“) 


“) Heusler: Deutſche Verſaſſungsgeſchichte, 1905: „So ſiellte er (Cblod · 
wig) in den ZLandfireden am Mittelrhein und an der Moſel und ins 
Naſſauiſche und Heſſiſche binein durch Ausweiſung der alamanniſchen Ein - 
dringlinge ein vastum her, das er mit feinen Leuten bevölkert“; auch Nübel: 
Die Franken, ihr Exoberungs - und Siedlungsſoſtem im deutſchen Volks 
lande (1984). 


3. Kapitel 


Die Gemeindeverfaflung 
des frühen und hohen Mittelalters 


Das karolingiſche Reich vermag ſich nicht zu halten; die unein- 
heitlichen Gebiete löſen ſich voneinander; die Teilungen von 
Verdun (843) und Merſen (870) laſſen auf deutſchem Voden ein 
oſtfränkiſches Reich aus den Trümmern der karolingiſchen Aniver⸗ 
ſalmonarchie entftchen. Aber auch dieſes kann fi ſtaatlich kaum 
behaupten, erleidet in den Angriffen der Normannen, Angarn und 
Wenden eine Reihe ſolgenſchwerer Niederlagen. Für jene 
dunkle Zeitperiode laſſen uns die Chronilen vielfach im Stich, aber 
doch können wir erkennen, daß auch die Sozialverfaſſung des karo⸗ 
lingiſchen Reiches ſich lockert. In einzelnen Gegenden, fo in Fries- 
land und dem ſächſiſchen Nordelbegebiet, bricht die karolingiſche 
Graſſchaſtsverfaſſung zuſammen und die bäuerliche Freiheit wird 
weitgehend wieder hergeſtellt. Vor allem nach der Schlacht bei 
Preßburg 907, jener ſurchtbarſten Niederlage der deutſchen Wafſen 
gegen die Ungarn, greift der baveriſche Herzog entſchloſſen in den 
großen Klofter- und Kirchenbeſitz ein und verlehnt wieder größere 
und kleinere Höfe gegen Kriegsdienſte an freie Männer. Auch 
König Heinrichs I. Aufſtellung eines Neiterheeres bringt ſehr viel 
ſach eine Umwandlung der Fronhöfe in wehrſähige „Sattel höfe“ 
freier Bauer mit ſich. 

Dieſe Tendenz verſtärkt ſich immer mehr. Kraft und Selbſtbe⸗ 
bauptuna des deutſchen Königs wie auch feiner Herzöge beruhen auf 
der Menge der gepanzerten Reiter, die fie aufzuftellen vermögen. 
In weiteſtem Umfang wird fo ein Land verlehnt und den Lehns⸗ 
männern dafür die Leiſtung von Reiterdienſten auferlegt. Unter 
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Kontad II. (1024 bis 1039) erlangen diefe Lehnsritter die Erblidh- 
keit ihrer Lehen; das einftige Precarlum nimmt wieder Züge des 
germaniſchen Odalsrechtes an. Mit der Erblichkeit der Nitter- 
leben fest ſich auch die Erblichleit der Bauernhuſen durch. 

Die larolingiſche Geſetzgebung gerdt langſam in Vergeſſenheit; 
ſchon Otto I. läßt die Frage, ob Enkel bei einer Erbſchaft durch 
die überlebenden Oheime ausgeſchloſſen werden oder nicht, durch 
einen gerichtlichen Freikampf entſcheiden; es muß alſo ſchon damals 
ibm die katolingiſche Geſetzgebung auf dieſem Gebiete, nach der die 
Frage unſchwet entfchieden werden lonnte, nicht mehr bekannt ge ⸗ 
weſen ſein.“) 

Je mehr aber dieſe Geſetzgebung unbekannt iſt, um ſo ſtärker 
drängen deutſche Rechtsgedanken wieder vor. 

Entſcheidend aber wird ſür die Amwandlung der Gemeinde⸗ 
verfaffung die Auflöſung des Fronhofſpſtems. Da zur Selbſt ⸗ 
behauptung nicht nur der König, ſondern auch jeder Herzog, Biſchoſ 
und Abt darauf ſehen muß, möglichſt viel Lehnsreiter zu halten, 
fo geben fie Stück für Stück ihren großen Beſitz als Lehen weg. Da- 
mit werden die Fronhöſe felber immer kleiner, benötigen fo auch 
nicht mehr die Hand. und Spannarbeit der abhängigen Bauern, 
fondern verwandeln dieſe Leiſtungen in fefte Natural“, gelegentlich 
ſogar ſchon Geldabgaben. Der Ritter auf feinem Lehnshof macht 
es ähnlich — er iſt Kriegsmann und kein Landmann, hat darum 
wenig Bedarf an Hand- und Spannleiſtungen der feinem Hofe zu- 
geſchriebenen abhängigen Bauern und läßt ſich ebenfalls von dieſen 
lieber Naturalien liefern. 

Nun werden damals alle Amter „tadiziert“, d. h. mit dem Grund 
und Voden verbunden. Dieſe Tendenz der Radizierung ergreift 
auch die baͤuerlichen Laſten — aus den vielfach ungemeſſenen 


) Solche Fälle find bäufig; Biſchof UAdalrich von Augsburg bezieht ſich 
in Schenkungsurkunden auf das „Noriſche Necht“ — das es niemals ge 
geben hat; unter Konrad II. klagen Kloſterchroniken, daß die königlichen 
Vögte die lateiniſch geſchriebenen Geſetze nicht kennten und auch fi 
welgerten, ſie anzuwenden. 
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Arbeiten, Scharwerken und Fronden der larolingiſchen Zeit werden 
auf den Höfen ruhende fefte Abgaben und Zahlungsverpflichtungen. 
Mit dem karolingiſchen Recht und der Durchſetzung der Erblichkeit 
verliert ſich auch der Vegtiff des „precarium”, des jederzeit entzich- 
baten, fronpflichtigen Vittbeſitzes. 


Seht viele Bauern, die ſchon ſo weit abhängig geworden waren, 
daß fie perſönlich zwar noch frei, wirtſchaftlich aber ſchon völlig un · 
frei waren, beſſern damit ihre Stellung; andere bleiben zwar dem 
Namen nach unfrei, haben aber in der Tat nur gewiſſe, eng ; 
bemeſſene Leiſtungen aufzubringen und ſtehen wirtſchaftlich eher 
in der Lage eines Erbpächters als in der eines fronpflichtigen Leib ⸗ 
eigenen oder Hörigen. 

In ganzen Dörfern wird det Bauer wieder völlig frei; vor allem 
unter den Saliern ſetzt ſich der Grundſatz durch, daß die Bauern 
auf Königsgut, d. b. in denjenigen Dörfern, die unmittelbar dem 
deutſchen König unterftchen, im Zweifel freie Männer find. Andere 
Gemeinden laufen den Grundherren wertvolle Rechte ab.“) Ander ⸗ 
ſeits wechſeln die Herrſchaftsverhältniſſe damals ſehr ſtark. Unter 
Otto I. wird großes Reichsgut an Kirchenfürſten zu Lehn gegeben 
(Ottoniſche Reichsverfaſſung;; in den Bürgerkriegen unter 
Heinrich IV. wetteifern der König und feine Gegner, vor allem det 
unerfreulihe Gegenkönig Rudolf von Schwaben, der nichts zu ver ⸗ 
lieren hatte, darin, Reichsbeſitz als Leben auszugeben, um ſich auf 


Sehr richtig ſchreibt W. Wittig. „Epochen der deutſchen Agrar · 
geſchichte“. Seite 11: „Aufgabe des Lebns- und Grundberrn, vom König bis 
zum fleinften Grafen oder Abt, war es, aus dem Grundbeſitz möglichſt viele 
Reiterlchen berauszuſchlagen, um eine möglicht große Zahl von Panzer · 
reitern aufſtellen zu können. Der grundberrlide Hof- und Haus halt wird 
nach Möglichkeit verfleinert uud auf den Ertrag weniger, nabe gelegener 
Villitationen angewiefen. Der ganze größere Neſibeſtand an Villikationen 
wird in Reiterleben aufgelöſt, die etwa zehn Hufen und ſonſtige Rechte und 
Geſdlle umſaſſen, und an freie, ſpäter auch unfreie Ritter gegen die ritterliche 
Dienſtverpflichtung zu Leben gegeben wurden. 

Welche Folge batte nun dieſe Entwicklung für den grundbderrlichen Orga · 
nismus und den Bauern fand! Die Eigemwirtſchaft auf dem Hauptbof wird 
aufgehoben, dieſer im ganzen oder in einzelne Stüde zerteilt an Bauern aus · 
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dieſe Weiſe Lehnsritter zu verſchaffen. Der Grundbeſitz der Kirche 
wechſelt ebenfalls damals ftarl; vielſach werden nun die Rechte an 
den Dörfern nicht mehr einheitlich an einen Grundherrn oder 
Lehnsmann vergeben, fondern wir finden 3, 4 und 5, ja noch mehr 
Lehnsmänner mit Zinsbetechtigung in den verfhiedenen Dörfern. 
Die Aufſiedlung großer Sumpfgebiete erfolgt vielfach von ge⸗ 
ſchloſſen anrückenden freien Bauernſiedlern, vor allem aus Weft- 
friestand, Drenthe, Holland, Seeland und Flandern. Dieſe Dörfer 
werden zu ſogenanntem „Holländer Recht“ angelegt, haben ihre 
eigene, vom Grundherrn völlig unabhängige Dorſverfaſſung und 
zahlen nur eine feſtbemeſſene Abgabe. In anderen Gegenden, fo im 
Frieſiſchen Neiderland, Brokmerland, im Lande Rüftringen, But ; 
jadingen und Wurſten, verſchwindet der in der katolingiſchen Zeit 
mächtige Grundberr gänzlich und geht die Verwaltung völlig in die 
Hände der freien Bauernſchaften über. Etwas Abnliches vollzieht 
ſich im (nichtfrieſiſchen) niederſächfiſchen Dithmarſchen. 

Aber auch in Oberdeutſchland nehmen vielfach die ganz freien 
Dörfer ohne jede grundherrliche Verechtigung wieder zu. 

Es ift fo ein ſeht buntes Bild, das ſich hier entwickelt. Laſſen 
wir zuerft einmal die Sonderentwicklung Frieslands und die Ent ⸗ 
wicklung der freien Reihsdörfer beifeite, fo finden wir drei ver- 
ſchiedene Typen von Dörfern: ganz freie Dörfer ohne einen 
Grundherrn, gemiſchte Dörfer, in denen freie Bauern neben mehr 
oder minder abhängigen Leuten figen, und endlich grund herrliche 


getan. die Frondienſte der Huſener werden in Geldablagen verwandelt 
Andere Fronhöſe werden im ganzen an einen Ritter verlieben. Dann bleibt 
der Verband der Huſener mit ſtreng beſtimmten Nechten und Pflichten be: 
heben, der Haupthof wird eber auch donn gewöbalich von dem Herrn nicht 
mebr im Eigenbetrieb gehalten. weil dieſer als Kriegsmann nicht Landwirt 
ſchaft treibt. Alfo der charakteriſtiſche Wirtſchaftsorganismut der Groß ⸗ 
grundherrſchaft geht auch in dieſem Falle unter. Immer war das ſchlie liche 
Neſultat eine Xentengrundherrſchaft, d. h. völliger Jerſall der groharund · 
herrlichen Wirtſchaftsorganiſotion, eine Wiederherſtellung des Bauerngutes 
als feibftändige Wirtſchaſtseinbeit. Das Bouerngut Ih nicht mehr organiſcher 
Veſtandteil des Fronboſes als böberer Wirtſchaſtsorganiſation, ſondern es 
leiftet direkt an den Brundberrn.” 
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Dörfer, in denen ſich unter den Grundherrn doch eine Gemeinde · 
verfaſſung entwickelt hat. 

Selten find ſolche Dörfer, in denen ſich überhaupt keine Ge · 
meinde entwickelt hat, ſondern deren Vetwaltungsauſgaben vom 
Grundherrn oder feinem Beamten allein wahrgenommen werden. 
Sie find nur auf geiſtlichem Veſitz häufiger. Dieſe Dörfer ftellen 
alfo leine Gemeinde dar, denn ihnen fehlt das genoſſenſchaftliche, 
forporative Merkmal, das für die Gemeinde jener Zeit beftimmend 
iſt. Im Rechtsfinne handelt es ſich einſach um einzelne abhängige 
Leute, die zwar örtlich zuſammenwohnen, aber feine Gemeinde im 
Rechtsſinne bilden. Ihre Zahl ift aber gering. 

Es überwiegen bei weitem diejenigen Dörfer, in denen ſich eine 
Gemeindeverſaſſung findet. Es iſt eine Streitfrage, worin die 
Wurzel dieſer Gemeindeverfaſſung zu ſuchen iſt. Manche haben fie 
aus der Fronhofgenoſſenſchaft herleiten wollen — man wird aber 
dieſe Auffaſſung heute als überbolt anſehen dürfen und mit 
Maurer‘) fie auf die alte Feldgemeinſchaft, d. b. auf den ja immer 
erhalten gebliebenen, auch weitgehend durch die Periode der Fron ⸗ 
hofverfaſſung hindurchgeretteten Dorfthing zurückzuführen haben. 

Mochten die Gemeinden nun ganz aus freien Leuten beſtehen. 
aus Freien und Abhängigen gemiſcht oder nur grundherrlich 
fein, fo ſtimmten fie doch in dem einen überein: Sie hatten „die 
freie Verwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten und das Recht, die 
zu dem Ende notwendigen Anordnungen zu treffen. Sie regierten 
ſich im eigentlichen Sinne des Wottes ſelbſt. Das Dorfregiment 
war daher, wie heute noch in England, ein Selbſtregiment (Sell ⸗ 
government)”.*) Das Organ dieſer Selbſtverwaltung ift die Ge⸗ 
me indeverſammlung (Vurſprale, Erbentag, Dorſperſammlung, 
Dorpvergadering, VBauerntag, Bauernföre). 

An ihrer Spitze ſteht faft überall ein Gemeindevorſteher oder 
mehrere Gemeindevorfteber, die ihre Gewalt nicht vom König oder 


=) „Geſchichte der Dorſverſaſſung in Deutſchland7, Erlangen 1885. 
9 Von Maurer, a. a. O., II. 19. 
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Landesherrn, alſo von der öffentlichen Hand, ſondern von der Ge · 
meinde als Korporation herleiten. Die Namen find ſehr ver · 
ſchieden, die dieſes Amt bezeichnen.“) Einzelne dieſer Bezeich- 
nungen zeigen, daß vielſach der alte Hundertſchaftsführer mit dem 
Leiter des Dorfthing verſchmolzen iſt. Hierhin gehört die im Moſel · 
land häufige Bezeichnung „Honne“, „Hunne“, „Honn“, „Hundt“ “). 


Aus der lateiniſchen Vezeichnung des Hundertſchaftsführers 
(Centenarius) bat ſich (ſoweit es ſich nicht um den Mann 
bandelt, der den Zehnten einzuziehen hatte, oder um das Mitglied 
eines gemeindlichen Zehnertates) die im Rheinland nicht feltene 
Bezeichnung für den mittelalterlichen Dorſvorſteher, die auch zum 
Familiennamen wurde, „Zenner“, „Jentner“, „Jinggreeve“, 
„Zinsgreve und „Oberzenner“, entwickelt. 


Daneben gibt es auch Dörfer, ſowohl freie wie gemiſchte (aus 
freien und abhängigen Männern beſtehende), die mehrere Ge 
meindevorſteher baben. Dieſe heißen entweder entſprechend der 
Zahl eines ſolchen Gremiums „Vierer“, „Fünfer“, „Achter“ (worin 
noch die „Acht“ als Rechtsbegriff nachwirken mag), „Zehender“ (in 
Weſtfalen „Tegeder“) und „Zwölſer“, daneben auch „Alder 
männer“, „Oldermannen und (in Oberöſterreich) „Zechpröpfte”.’”) 


=, Wie finden in den verſchiedenen Gegenden des Deutſchen Reiches 
folgende Bezeichnungen: „Anwalt. Ewalt. Vollmacht, Führer. Ammann, 
Dorſammann, Gerichtsammann, Hagenpfleger, Halgenpfleger, Gemeinde: 
präfident, Neiſter, Bauermeiſter, Burmeeſter, Heimolsmeiſter (worin noch 
der Begriff ‚Odal' Hedi). Bürgermeiſter, Burrichter, Honne, Kirhbonne, 
Hunne, Hun, Hunt, Helmberger, Heimburge, Heimbürger. Heimrat, Dorf- 
gemeiner. Ortsvorſtand, Orts herr. Obmann. Dorfsvogt. Dorſsgreeve, Dorſ. 
grebe. ja ſogar Gograf.” 

9 Aber ſchon im Mittelalter bat man dies nicht mehr recht verſtanden, fo 
daß ſich im Weistum über das „Hungeriht” im Amte Blieskaſtel aus dem 
16. Jahrhundert die lomiſche Beſtimmung findet: „Solcher hun, wenn man 
den fübeltbäter hinrichten will, muß dreymal wie ein Hundt aus der Usweiler 
Heckchen bellen, wann man den Armen zum Galgen führt.“ 

) Kein eigentlicher Ortsvorſteher oder Gemeindevorſteher iſt in Dittmar · 
ſchen und auch fonft in manchen Teilen Niederſachſens der „Schlüter“ 
(Schließer). Er iſt vielmehr der Verwalter det Kirchſpiel vermögens; ibm 
zur Selte lieben mehrere „Schwaren“ (Geſchworene). 
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Der Gemeindevorſteher leitet feine Gewalt von der Gemeinde 
ber. Er handelt in ihrem Namen, und an ihn muß ſich wenden, wer 
etwas von der Gemeinde will. 


Als ſolcher beſtimmt er die Ordnung der Gemeindewege, brücken 
und -Dämme (nicht aber der großen Straßen, die durch das Dorf 
führen, denn dieſe ſtehen im Mittelalter entweder im Neichseigen- 
tum und unter Königsbann oder find landesberrlich), er beſtimmt 
die Bewirtſchaftung der in Drei- (vielſach ſchon Vier ·) Felderwirt · 
ſchaft bewirtſchafteten Dorfflur. Er hält die wichtigen Brenzumgänge 
unter Teilnahme der ganzen Gemeinde (in gemiſchten Gemeinden 
auch der grundbherrlichen Beamten) ab.“) In der Hand des 
Gemeindevorſtehers liegt im Mittelalter die Erhebung der Ge · 
meindefteuern, die Negelung der Gemeindefronen zum gemeind- 
lichen Nutzen (alfo etwa Räumen von Bächen, Beſſern der Wege. 
Gemeindehäuſer, Pfarr- und Schulhäuſer, des Dorfbrunnens, der 
Dorfzäune, die Feuerpolizei, die ſogenannte „Feuerbeſchau“), er 
überwacht die Haltung des Dorfſtieres und Dorſebers, in den freien 
Dörfern die Aberwachung der Waage und der Gewichte lein Recht, 
das in grundherrſchaſtlichen Dörfern als ſogenannte „Eichgerechtig⸗ 
keit“ meiſtens in grundhertrlicher Hand lag), ja in feiner Hand liegt 
auch die Ordnung und Fürſorge für die Dorfvergnügen.“) 

Der Gemeindevorſteher wird in den freien Gemeinden immer 
gewählt. Wäblbar iſt aber nicht jeder, ſondern urſprünglich nur das 
vollberechtigte Gemeindemitglied, alſo wer in der Gemeinde „ein 
Erbe“, d. h. einen vollen Bauernhof hat; ſpäter wird dann dieſe 
Betechtigung ausgedehnt auf jeden, der „eigen Feuer und Nauch 
hat“; vielfach find aber die nichtbäuerlichen Teile (Handwerker, 
Tagelöhner, Heuerlinge) ausgeſchloſſen; ſpäter, wo ein Gremium 
an der Spitze der Gemeinde ſteht, muß ihnen eine Anzahl von 
Stellen in dieſem Gremium überlaſſen werden. 


Solche Marlumgänge gab es im vorigen Jahrhundert noch in Dürf- 
beim in der Pfalz; fie leben heute noch als „Flurumtitte“ in Bayern und als 
Oſter⸗ oder Pfingſtritte in den Wendendörſern um Bautzen. 

6) Maurer, a. a. O., II, 12. 
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Aber auch in den gemiſchten Gemeinden gilt durchgehend freie 
Wahl des Gemeinde vorſtebers, oder es wird lediglich die Ein · 
willigung und Zuſtimmung der oder des Gtundherrn eingeholt; 
wo ein Gremium vorhanden iſt, find die Amter unter den Freien 
und Abhängigen verteilt. In anderen Orten, wo die grundherrlichen 
Verechtigungen überwiegen, müflen der oder die Grundherren die 
Gemeinde vorſteher einſetzen. 

Aber auch in vielen rein grundberrlihen Gemeinden findet ſich 
eine völlig freie Wahl der Gemeindevorſteher, ohne daß die Grund- 
berren in die Wahl eingteiſen dürften. In anderen grundherrlichen 
Gemeinden (vor allem wieder, wo es ſich um die Kirche als 
Gtundherrn handelt, fo im Erzbistum Trier und Kloſter Roggwyl), 
ſetzt die Grundherrſchaft den Gemeindevorſteher von ſich aus ein 
und findet feine Wahl ftatt. Solche Gemeinden ähneln alſo den 
eingangs erwähnten rein grundberrlihen Dörfern ohne Gemeinde ⸗ 
verfaſſung. 

Dann gibt es noch Dörfer, wo das Gemeindevorſteberamt um · 
gebt und der Reibe nach von Jaht zu Jahr von einem Hof auf den 
anderen ſällt. Das findet ſich ſowohl in Gemeinden, die ſtark ab- 
haͤngig geworden find und wo dieſes Amt offenbar ſchon als Laſt 
empfunden wurde (ſo in Niederweis in der Abtei Prüm), wie in 
Gebieten, wo eine große Einheitlichkeit der bäuerlichen Bevöllerung 
vorbanden iſt und man offenbar verhindern will, daß eine Dorf. 
atiſtokratie über den anderen Freien ſich bildet. Daher beſteht dieſer 
merkwürdige Wechſel etwa im Ftieſiſchen Brokmetland.“) 

Im 14. Jahrhundert entwickelt ſich in manchen Dörfern, aber 
durchaus nicht überall, ein Gemeinderat.“) Es mag ſein, daß die 
Entwicklung in den Städten, wo ſich ziemlich früb ein Nat aus 


9 Wiarda. „Willfüren der Brokmdnner“. zitiert bei Maurer, a. a. O. 
II. 48. 

ei) Auch bier find die Bezeichnungen verſchieden. Es finden ſich conslllam, 
Semeindbeausſchuß, Tagwendsräte, Natsglieder, Geschworene. Schöffen. 
Bauerngeſchworene; ia den wendischen Orten neben dem Pristaw (Be 
meindevorſteher) Withasen. in denen der Wortiamm „Wiesen“ (Niawifh 
vet) fortiebt. 
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ratsfähigen Geſchlechtern gebildet hat, hier auf das Dorf abfärbte; 
aber ſchon in der Beſtimmung eines Gremium von mehreren Orts- 
vorſtehern zeigte ſich das Bedürfnis, die ſchwerfällige Gemeinde ⸗ 
verſammlung in großen Ortſchaſten durch einen Ausſchuß zu 
erſetzen. 

Häufig find darum auch ſolche Gemeinderäte ſchon im Mittel - 
alter in beſonders dichtbevölletten Gebieten, alſo am Niederrhein, 
in der Pfalz, in Oldenburg und in einzelnen Schweizer 
Kantonen.) 


Aus dem Amt des Gemeindevorſtehers hat ſich dann vielſach noch 
eine Reihe von Ehrenämtern abaefpaltet. Es finden ſich eigene 
Obleute (Feuerberren, Feuermeiſter, Feuerſchauer) für die Aufficht 
über Schornſteine und Kamine, beſondere „Waſſermänner“, 
„Waſſerherten zur Beauſſichtigung der Waſſer und der Wiefen- 
bewäflerung, vor allem aber ehrenamtliche Geſchworene zur Über: 
wachung der Grenzen und zur Schlichtung von Grenzftreitig- 
keiten.“) 


n)] Maurer, a. a. O., Seite 68: „Auch iſt es eine eigentümliche Erſchei 
nung, daß gerade in den freieſten Dorfgemeinden, 5 3. im Kanton Zug. die 
Gemeinderäte zu feinem großen Anſehen gelangt find, indem dieſes dem 
demokratiſchen Geiſte der Gemeinden widerſprach, welche vielmehr das Helft 
ſelbſt in der Hand behalten wollten. Nur in ſehr wenigen Dorfgemeinden 
hat ſich neben dem Gemeinderat, welchen man ſodann den kleinen Nat zu 
nennen pflegte, noch ein zweiter, der ſogenannte große Nath gebildet, 3. B. 
in dem Dorſe Dürktzeim noch ein Rath der Bier und Zwanziger, neben dem 
Nat der Acht, zu Elgg noch ein Nat der Einliſ oder Eilf neben dem aus drei 
Näten beſtehenden kleinen Nat.“ 

) Dieſe heißen Feldmeſſer, Landmeſſer, Steinſetzer, Landſcheider, Feld ⸗ 
geſchworene, Geſchworene Untergänger, Feldſchieder — in Franken heißen fie 
„Siebener“ und haben ſich zu einer Gemeinſchaſt mit eigenem Btauchtum 
entwidelt. Das Siebener Amt iſt heute noch vorhanden und wird nur von 
ſehr angeſehenen und achtbaren Familien ausgeübt. Die Siebener werden 
noch beute vom Amtsgericht auf getreuliche Erfüllung ihrer Pflichten und 
„Wahrung des Getzeinniſſes der Siebener“ vereidigt — das der Amts · 
richter felber nicht kennt! Hier lebt ein altgermaniſches Feldgericht bis beute 
fort, und das Wirken dieſer ehrbaren Männer iſt fo ſehr als ein Segen 
anerkannt worden, daß man die Siebener Gerichte noch in neuer Zeit aus 
dem Baveriſchen Franken nach Altbavern übertragen bat. 


Vielſach finden ſich auch eigene Steuerbeamte als Ehrenämter der 
Gemeinde (Steuermeier, Sädelmeiſter, Vedeſetzer, VBüdelherren, 
Kaſtenherten, Kaſtenvögte und Penningmeeſter). 

Das mittelalterliche Bauerndorf dat daneben aber auch bezahlte 
Gemeindediener (Weibel, Büttel, Dorfknechte) für allgemeine 
Aufgaben, dann Gemeindehirten, Gemeindeichäfer, ferner zur Auf 
ſicht über die Feldet Flurſchützen.“) 

Dieſe Gemeindediener werden von der Gemeinde angeſtellt; nur 
ſelten iſt es in gemiſchten Gemeinden ſo, daß die Gemeinde den 
einen Bannwart wählt und der oder die Grundherren den anderen. 
In grundhertlichen Gemeinden muß der Vannwart oder fonftige 
Gemeindediener hofhörig fein. 

Zur Entſcheidung von dörflichen Streitigleiten beſieht überall in 
den freien Bauerngemeinden des Mittelalters ein eigenes Dorf⸗ 
gericht, das, wieder ſehr ähnlich dem germaniſchen Thinggericht, 
aus einem Richter und 12 Veiſitzern beſteht. Die Richter richten 
nicht unter KRönigsbann, ſondern im Namen und Auftrag der 
Gemeinde.“) 

Manchmal allerdings führt der landes herrliche Vogt den Vorſitz 
im Dorfgericht oder muß jedenfalls binzugezogen werden; erft 
fpäter wird dieſe eigene Gemeindegerichtsbarkeit durch die landes 
fürſtl iche Gerichtsbarkeit ganz verdrängt. 


In gemiſchten Gemeinden find die Grundberren vielſach an der 
Gerichtsbarkeit beteiligt; aber auch in den rein grundherrlichen 
Gemeinden gibt es ein eigenes Dorfmarkgericht, das allerdings 
nicht im Namen der Gemeinde, ſondern des Grundherrn Recht 
ſpricht. Die Vefugniſſe find verſchieden weit ausgedehnt; Blut ; 
gerichtsbarkeit findet ſich faſt nie, ſondern neben der Aufgabe zur 


) Diefe baben vielſach recht fonderbare alte Namen: „Flurbaie, Wishaie, 
Fiſchdale“, dann zur Auflicht über die Weinberge vor der Ernte „Rebbaie, 
Rebwarte, Bannwarte“; ferner „Waldſchützen, Holzwarte“, in Nieder deutſch · 
land „Wiſchenpanner“ („Wiefenpfänder“, nämlich, weil ie von jedem, der die 
Wieſe unberechtigt betritt, ein Pfand nehmen). 


„ Zacdfenipiegel 2, 12, Slope. 
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Schlichtung von Streitigleiten können die Dorſgerichte auf ftraf- 
rechtlichem Gebiet im allgemeinen nur Bußen feſtſetzen.“) Der 
Schultheiß als Vorfitzender iſt ein grundherrlicher oder ein 
landesfürftlicher, ſelten ein von der Gemeinde gewählter Beamter. 
In Oſtdeutſchland wird bei der Koloniſation meiſtens aus- 
drücklich dem Lokatoren, der die Anſiedlung leitet, das Schulzen ; 
amt (Schultheißenamt) übertragen. Er übt es dann im landes 
berrlihen Auſtrage aus, feltener im grund herrlichen, und feine 
Stellung ſteigt durch dieſes Amt fo fehr über die anderen Bauern, 
daß auch fpäter, als die Maſſe der oſtdeutſchen VBauernſchaft grund ⸗ 
börig und unfrei wird, die Erbſchulzenhöfe“) frei bleiben. 

Dieſe alten Dorfgerichte haben vielfach bis ins hohe Mittel ⸗ 
alter Gebräuche erhalten, die an den germaniſchen Thing erinnern. 
Die Gemeindevorſtehet und auch die grundherrlichen Beamten 
find hier vielſach nicht Richter, fondern nur Erfrager des Rechtes, 
das von den Beiſitzern, in manchen Fällen von der ganzen Dorf- 
gemeinde gefunden wird. Daneben gibt es gelegentlich Gerichte der 
Dörfer nur für befondere Angelegenheiten (Gaſſengerichte oder 
Gaſſentäte für kleine Streitigkeiten über Schulden, Weidegerichte 
über Weideberechtigungen, Alpenräte über Almgerechtigleiten, 
Zehntgerichte über die Zehntpflicht — nicht hierher gehören die 
Markt- oder Geſcheidgerichte, die nicht dörfliche Gerichte find, 
ſondern markgenoſſenſchaftliche Gerichte). 

Ein Inſtanzenzug war utſprünglich nicht vorhanden und konnte 
nicht vorhanden ſein, denn das Dorfgericht tagte ja nicht als 
unterſtes Gericht der öffentlichen Gerichtsbarkeit, ſondern im 
Namen der Gemeinde und ihrer genoſſenſchaſtlichen Selbſtver⸗ 
waltung. Später erſt entwickelte ſich die Möglichkeit, bei „ver ⸗ 
fagter oder verſchleppter Gerechtigkeit“ ſich an die landesherrlichen 


) Solche Dorſgerichte heißen: Burgerichte, Burgeding, Vurſprake, 
Honnending, Hundelgeding, Nuggericht (von Rüge), Tuchten, Haingerichte, 
Heimgerede, Witziggedinge („witzig“ beißt urſprünglich geſeglich), Greven ; 
gerichte u. A. 


Ja Schleſien „Erbſcholtiſel“. 
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Gerichte zu wenden, die von Oberauſſichts wegen dann eingriffen. 
Sehr merkwürdig ift es, daß in der Pfalz mehrere Dorfgerichte 
einen eigenen dörflichen Oberhof als Berufungsinſtanz entwickelt 
haben.“ 


Das Dorfgericht tagte — wie auch in der germaniſchen Zeit — 
unter freiem Himmel an der Dorflinde, unter der Eiche, auch vor 
der Dorfſchmiede.“) 


Im Laufe det Zeit find vielfach die Dorftechte aufgezeichnet 
worden; ſchon Sachſen⸗ und Schwabenſpiegel ſprechen von ge- 
ſchriebenen Dorfrechten. Dieſe heißen je nach der Gegend: Weis ⸗ 
tümer, Dorjeinigungen, Öffnungen, Veliebungen, Kühren, Kören, 
Ehehaftrechte, Freiheiten, Statuta, Nullen, in grundherrlichen 
Dörfern Rodeln, Rotteln, Nödel (von lat. rotula), dann auch 
Arthrechte (fo im Schwarzwald). Ihre Grundlage war überall das 
alte Herkommen; eine landesrechtliche Beſtätigung war urſprüng⸗ 
lich nicht erforderlich, eine grund herrliche nur fo weit, wie grund. 
herrliches Eigentum oder grundberrlide Rechte betroffen waren. 


Sonderem wicklungen 


1. Keine Sonderentwicklung im eigentlichen Sinne ſtellten die 
Reichs dörfer dat. Vis zum Ende des alten Deutſchen Reiches 


) Solche dörflichen Oberhöſe beſlanden in der Pjalz zu Grünſtadt, 
Rodenhaufen, Freinsheim, Einſelthum, Stetten und Zelle, im Herzogtum 
Naſſau zu Bieidenſtadt und Befigheim; das Dorf Schwetzingen, das erft 
ſpäter zum Fleden und dann zur Stadt aufrüdte, hatte feinen alten Oberhof 
zu Heidelberg. Nicht mehr ganz jeſtſtellbar, aber vorhanden, waren ſolche 
dörflichen Oberböfe auch in der Altmark. 

“) Der hammerführende Schmied datte überhaupt vielſach gewiſſe richter · 
liche Funktionen; die Eheſchließung beim Schmied von Gretna - Green in 
Schottland findet ſich auch in äbnulicher Form in anderen germaniſchen 
Ländern, fo in Jütland — man müßte einmal unterſuchen, ob auch auf deut · 
ſchem Boden die Schmiede ſolche Nechte beſeſſen haben. 
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1806 gab es eine Anzabl von Dörfern, die unter keinem Landes- 
fürſten ſtanden, ſondern unmittelbar unter Kaiſer und Reich.“) 


Die Bewohner diefer Dörfer hießen „Neichsleute“ oder „Reichs ⸗ 
männer“; ſoweit fie perfönlich frei waren, „freie Neichsmännet“. 
Die gtößte Gruppe dieſer „freien Reichsmänner“ ſtellten die „freien 
Leute auf der Leutkircher Heide“ in Schwaben dar, deren Ftei⸗ 
heit durch kaiſerliche Briefe von 1337 und 1506 anerkannt war; 
ſpäter wurden die Dörfer bei der ewigen Finanznot verpfändet und 
kamen auf dieſem Wege unter die öſterreichiſche Vogtei, blieben 
aber freie Reichsdörſer, wenn auch die Rechte des Reiches von 
Oſterteich ausgeübt wurden. Die „freien Reichsleute“ hatten 
volle Freizügigkeit im ganzen Heiligen RNömiſchen Reich Deutſcher 
Nation; ausdrücklich beißt es von ihnen, „daß ſie frei wäten und 
feine nachjagenden Herten hätten“.“) Daneben gab es auch noch 
eine Anzahl anderer Reihsdörfer mit freien Neichsleuten. 


Es gab aber ebenſo auch grundberrliche Neihsdörfer, die öffent: 
lich- rechtlich unter der Reichsvogtei ſtanden, aber im übrigen einem 
oder mehreren Grundhetten gebörten. In der Dorfverwaltung 
unterſchieden ſich die Reichsdörfet von anderen entſprechenden 
Dörfern kaum. Lediglich die alte Heerbannpflicht für das Reich 
hatte ſich bei ihnen ethalten, und ebenſo huldigten ſie nicht nur durch 
ihre Gemeindevorſteher; vielmehr buldigte jeder einzelne freie Dauer 
der Reichsdörſer für ſich dem gewählten deutſchen König; in dieſer 
Hinſicht beſaßen fie alſo ein Recht, das ſonſt nur der Ritterfchaft 
zuftand.“) 


) Maurer, a. a. O., II. Seite 364: „KXeichsdörſer oder Königs dörfer 
nannte man diejenigen Dörfer, welche reichs unmittelbar geblieben, alfo keiner 
Landeshobeit unterworfen worden find, in welchen demnach Kaiſer und Reich 
Indaber der öſſentlichen Gewalt, alſo Schirmberrn und gewiffermaßen 
Landesherren waren. 

9 Grimm, „ Deutſche Nechtsaltertümer“, I. Seite 288. 

) In den Dörfern der Wiſche in der Altmark huldigten die dortigen 
Freibauern ebenſalls direft durch Homagialeld, beſaßen außerdem, mas für 
die Neichsdörfer nicht galt, die „Jaungerichts barkeit“. d. h. jeder freie Bauer 
war innerhalb feiner Hoſwehr der erſte Nichter. 


50 Leers 


Im Laufe der Zeit verloren die Neichsdörſer ſaſt überall ihre 
Selbſtändigleit, am meiſten durch Verpfändung der Reichsrechte 
an einen Landesherren — trotzdem blieben die Neichsdörſer, wenn 
auch das Reich feine Rechte verpfändet hatte, grundſätzlich reichs 
unmittelbar, und ihre Bewohner hießen weiter „Anſer und des 
Reiches liebe Getrewe.) 

Im Weſtſäliſchen Frieden mußte der Kaiſer zum erſten Male 
auf die Wiedereinlöfung verpfändeter Neichsdörfer verzichten. In 
dieſen ſelber ging langſam die Erinnerung an den eigentlichen In⸗ 
halt der alten Neichsunmittelbarkeit verloren, fo daß ſich vielfach 
böchſt komiſche Mißverſtändniſſe ergaben.“) 

Schon im 18. Jahrhundert waren die Neichsdörfer nicht viel 
mehr als eine juriſtiſche Kurioſität. Der alte Tractatus Juri- 
dicus”) von 1704 weiß von ihnen nur noch zu berichten: „Es find 


*) Die Reichsritter hießen Demgegenüber „Veſte Getrewe — wie die 
Mitglieder der Ritterſchaſt in Medlenburg noch bis 1918. 

* Maurer, a. a. O., II. Seite 378: „So glaubten nach einem Zeugenver · 
böre vom Jahre 1758 die Bauern in den Freidörſers in Schwaben, daß die 
Neichsfreiheit in einer völligen Strafloſigkeit beſtehe. Denn der eine ſagte 
aus: „es babe der Ort in feiner ganzen MNarkung die Frevbcit, daß man 
darin nicht gestraft werde“. So lang er denke, „ley darin kein Frevel ge · 
ſor dert worden”. Ein anderer bezeugte: „er habe allezeit gehört, daß man 
ſich da ſchlagen“, und „Leinen Frevel geben dürfe“. Wie er dann ſelbſt mit 
fremden „Knechten allda zum Tanz und auch auf dem Stenelplay ſich recht ⸗ 
(haften zerſchlagen“. Er erflärte 3. B., „zwei Schwäger bätten ſich in feines 
Ahnherrn Garten wie die Gäul zerſchlagen“. Und zuletzt verſicherte er: An 
den Kirchweihen bätten die Purſch ihren Tanz aufgeführt, geſcholdert. ge · 
fptelt, geſchlagen'. Das wiſſe er, ſolang er denke, daß es alfo im Brauch 
geweſen '.“ Dieſer ſchöͤne Brauch findet ih zwar auch in manchen Gegenden 
Altbaverns. und zwar noch bis auf die gegenwärtige Stunde. Allein für eine 
Neichsfreibeit halten ihn doch die bayrifhen Bauern nicht.“ 

”) Tractatus Juridiens, Von denen Dorfi- und Landes -⸗Nechten. Wie 
auch infonderbeit denen Herrn -Dienſten und der Hut und Wende. Worinnen 
Von denen Dörfiern / derer Einwohner Stande / Unterſcheid / Ländereven / 
Dorff-Fluhren / Unpflichten / inſonderheit den Herrn-Dienften / deren Er · 
werbung / und Verlust | ber Dienit-Freubeit wie auch von der Servitut 
des Wevde - Nechts und der Koppel · Weyde. Bollkommener Anterricht ge · 
ſchieht. Aus denen allgemeinen Ranferliden Sächſiſchen / auch abſonderlichen 
Landes- Nechten und Gewohnheiten / Bon berühmten I tis abgefaßt / Und 
anitzo in Teutſcher Sprache ans Licht geſiellet. 
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aber die Dörffer in Teutſchland nicht von einerley Gattung. Dann 
man findet einige welche niemand als dem RNomiſchen Neich un ⸗ 
mittelbahr unterworfen / und dahero freye Reichs ⸗Dötſſer genandt 
werden davon unter andern das Instrumentum Pacis Art. 5 8 2 
verordnet daß fie gleich denen übrigen Ständen des Reihe in 
ihrem vorigen Stand durch den Friedens Schluß ſollen geſetzet 
werden / Es beſchreibet dererſelben Zuſtand und Beſchafſenheit weit · 
läufftig Goldaſtus in der Derivation feiner Reichs Handlungen ! 
allwo die Namen obgedachter Dörffer zu befinden in folgenden 
Worten: Es find freve Reichs Dörffer Suffelheim, Godranſte in, 
Chamb, Alechles und andere / fo mit Hohen- und Nieder ⸗Gericht 
begabet / und allein Kayſerlicher Majeftät ohne Mittel unter 
worfen. Es find auch freye Reichs Leute auf der Leutkircher 
Heyde. 

Hier irrt übrigens ſchon der Tractatus Juridicus — die hohe d. b. 
Blutgerichtsbarke it hat kein Neichsdorf nachweislich beſeſſen. 

2. Freidörfer: So werden Dörfer bezeichnet, die entweder 
keinen Grundherrn haben, oder wo (ſo in Trochtelfingen) die 
Bauern die grundberrlihen Rechte ſelber erworben haben, oder wo 
mehrete Grundherren im Dorfe vorhanden waren, ſich über ihre 
Befugniſſe nicht einigen konnten und darum der Dorfgemeinde 
wie bei freien, nicht grundherrlichen Dörfern die Verwaltung 
ſelbſt überlaſſen haben. 


3. Dörfer zu Holländer Necht: Zu Holländer Recht 
gegründete Dörfer ſtanden zwar unter der Landeshoheit, verwal 
teten ſich aber durch Schöſſen und Schulzen ſelbſt. Das war die 
Dorfverfaflung der 1232 durch einen Kreuzzug des Erzbiſchofs 
von Bremen vernichteten Stedinger; die gleiche findet ſich aber auch 
in der Kremper Marſch in Holftein, wo fie erſt 1470 nach einem 
Aufftand der Elbmarſchbauern durch König Cbriſtian I. von Däne ⸗ 
mark vernichtet wird.“) 


Bal. Prof. D. Detleſſen: „ Geſchichte der Hoiſteiniſchen Elbmarſchen. 
Blädkadt 1891. 
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4. Die friefifhe Dorfperfaſſung. Die frieſiſchen 
Lande haben ziemlich als erſte die karolingiſche Fronhofperſaſſung 
ausgeſchaltet und keine Landesberren über ſich geduldet; wohl da⸗ 
gegen haben fie fpäter machtvolle Häuptlinge beſeſſen. Ihre Dorſ 
verfaſſung entſpricht in den Grundzügen den Dörfern freier Leute: 
die landesherrlichen Rechte, die ja von ihren eigenen Stammes · 
gemeinſchaften ausgeübt wurden, waren beſonders ſchwach ent ⸗ 
wickelt. Zahlreich find bei ihnen Zuſammenſchlüſſe der Dorf. 
gemeinden zu Kirchſpielen (Karſpel); vielfach überſchneidet ſich die 
Dorfverfaſſung mit den Deichgenoſſenſchaften. Im einzelnen wäre 
die Frieſiſche Sonderentwidlung, die faft in jeder Landſchaſt etwas 
anders ift, zu weitläufig bier Darzuftellen. 

5. Dithmarſchen: Wie einzelne frieſiſche Lande hat auch 
Dithmarſchen ſogar noch die altgermaniſche Sippe bis zur Neſor 
mationszeit unter dem Namen „Klufft“ oder „Schlacht“ erhalten; 
ſeine Kirchſpiele mit einem „Schlüter“ und mebreren „Schwaren“ 
haben vielſach die eigentliche Dorfgemeinde bedeutungsloſer ge- 
macht, zumal in Dithmarſchen neben dem Dorf der Einzelbof 
häufig war. Die Sippen wiederum konnten in mehreren Kirch ⸗ 
ſpielen ſitzen; ihre machtvolle Organiſation überſchnitt ſich vielſach 
mit der Kürchſpielverfaſſung. 

6. Siebenbürger Sachſen: Die Siebenbürger Sachſen 
brachten nach Angarn, obwohl fie überwiegend aus dem heutigen 
Luxemburg, Teilen der Pfalz und dem Moſelgebiet, alfo gerade 
aus den Kernlanden des karolingiſchen Reiches ftammten, die alte 
germaniſche Odalsverfaſſung ſaſt in vollem Umfanac. Sie teilten 
ihre Dörfer in Nachbarſchaſten (unter einem Nachbarhanne, ent- 
ſprechend den „Hono“, „Honne“ des Niederrheins) ein, legten fie 
vielſach noch „ſonnengerecht“ an und batten an der Spitze der Dörfer 
einen „Greve“, auch „Dorfhanne“. der fpäter feine Stellung viel ⸗ 
ſach erblich machte (einige dieſer Familien gingen fpäter im unga- 
riſchen Adel auf). Die ſächſiſchen Bauernhöfe werden unverläuf- 
lich; fpäter konnten fie nur an Sachſen verlauſt werden. 


4. Kapitel 


Das Ende der mittelalterlichen 
genoſſenſchaftlichen Dorfverfaſſung 


Das bunte Bild der mittelalterlichen Dorfverfaſſungen ver ⸗ 
ſchwindet langſam ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts. Mehrere 
Elemente haben hier zuſammengewirkt. 

Die größeren Grundherren verſuchten in Süddeutſchland felber 
Landesherren zu werden und ihre Gerichtsbarkeit im Dorfe auszu- 
dehnen; vielſach erwarben ſie die hohe Gerichtsbarkeit. 

Einer großen Anzahl von ihnen glückte dies auch. Als Landes- 
herren begannen ſie nun die Gemeindeverwaltung durch eine Be⸗ 
amte nverwaltung zu erſetzen und erweiterten überall die Macht 
ihrer grundherrlichen Beamten. Das gelang ihnen zuerſt in den 
rein grundherrlichen Dörfern, ſpäter auch in den Dörfern, wo 
mehrere Grundherren gemeinſam ſaßen. Vor allem aber bauten 
die Landes herten ihre Oberaufficht zur Obervormundſchaft aus und 
erweiterten das ihnen zuſtehende Vannrecht zu einer wirklichen Ve 
amten verwaltung. So finden wir mit dem ausgehenden 15. Jahr- 
hundert in zunehmendem Maße, daß die Dorſordnungen vom 
Grundherrn erlaſſen, noch häuſiger, daß fie vom Landesherrn be- 
ſtätigt werden. Die Landesherrſchaft zieht die Regulierung des 
Waſſers, die Gemeindepolizei, die Gewerbepolizei, die Auſſicht über 
Maße und Gewichte an ſich.“) 

Veſonders bedenklich wurde es, daß der Landesherr als Gerichts 
herr les gab daneben auch noch nichtlandes herrliche Gerichtsherten) 
die Gerichtseinkünfte an ſich zog und hier vielfach ausgeklügelte 


70) Der Erlaß landes herrlicher Bestimmungen über Maße und Gewichte 
unter Verkleinerung des üblichen Maßes führte in Württemberg zur Er- 
Bebung des „armen Konrad”. 
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Geldſtrafenordnungen erlaſſen wurden, hinter denen man nur zu 
ſehr die Abſicht merkte, die Gerichtseinkünſte zu einer Einnahme: 
quelle für den Landes fürſten zu machen.“) Gerade in Württem · 
berg iſt bei der dem Bauernkrieg von 1525 vorhergehenden Erhebung 
des armen Konrad von 1513 deutlich zu erkennen, wie ſehr die 
Ausſchaltung der alten Selbſtverwaltung und die Schaffung eines 
noch nicht in jeder Hinſicht tadelsfreien landes fürſtlichen Beamten · 
tums Erbitterung fhuf. Zimmermann („Der deutſche Bauern ; 
krieg“, Neuauflage, Verlin, 1933, S. 83) ſchreibt: „In Wald und 
Holz, in Weide und Fiſchwaſſer wurden den Gemeinden ihre alten 
Rechte verkümmert und fürftlihe Diener und Höflinge eigneten 
ſich felbft zu, was an Nutzungen den Gemeinden gehörte. Die 
frommen Stiftungen für die Dürftigen zogen herzogliche Amtsleute 
für ih ein... . in die Gemeindeämter, welche die Gemeinden 
ſelbſt zu beſetzen das Recht batten, ſetzten, obne ſich um die Ein ; 
ſprache zu kümmern, die Höflinge oder die oberften Kanzleiberren 
ibte Diener, oder ſolche, die es ihnen mit Geld zablten, und alle 
Gemeindebeamte vom Schultheiß und Natsſchreiber bis zum Büttel. 
Torwart und Mesner berab, wurden am Hof oder in der Kanzlei 
gemacht.“ 


Eine nicht unerhebliche Nolle bat damals auch auf dem Gebiet 
der Gemeindeverfaſſung das römiſche Recht geſpielt, wie es in 
der Form des Pandektenrechtes aus Italien kam. Die Nutzungen 
an den Gemeindeländereien wurden nach römiſchem Recht angeſehen 
als Nutzungen an fremder Sache, als Grundlaſten oder Servi ⸗ 
tuten, ja als „concessio“, die von der Gemeinde bewilligt war und 
vielſach nur als Gunſterweiſung angeſehen wurde. Da dem 


*) Von Below. „Probleme der Wirtſchaftsgeſchichte“, Tübingen 1920, 
Seite 75: „Es verdient ſerner .. Beachtung, daß der Bauernkrieg nicht 
ganz Deutſchland ergreift, ſondern nur begrenzte Gebiete, dle klaſſiſchen Land · 
ſchaften der kleineren und klelnſten Territorien, in denen die Landes berrſchaft 
am meiften geneigt war, ihre Stellung von privaten, nicht ſtaatlichen Geſichts 
punkten beftimmt fein zu laſſen, in denen fie auf Grund ibrer Gerichts herr · 
(daft mehr als anderswo wirtſchaftliche, und zwar vielſach veratoriſche 
Forderungen erhob.“ 
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Pandeltenreht der Begriff des deutſchen Genoſſenſchaftsrechtes 
ſehlt, fo verftand es auch die dörfliche Gemeindeverſaſſung nicht. 
Es ſab die Gemeinde felbit an als eine „universitas” im Sime des 
römiſchen Rechtes, die gleich dem Anmündigen eines Vormundes 
bedarf — dieſer Vormund war der Landesfürſt. Damit wurden 
auch die Allmenden und fonftigen genoſſenſchaftlichen Nutzungen 
nur als „fremde Berechtigung am Eigentum dieſes Mündels an- 
geſehen — kein Wunder, daß man ſich bemühte, ſie zu beſchränken 
und auszuſchalten und dem Vormund allein, d. b. der Landes · 
berrſchaft, das freie Verfügungsrecht zu verſchaffen. Da man in 
dieſen Nutzungen nur einzelne Berechtigungen, keinen Ausfluß der 
Genoſſenſchaſt ſah, fo bemühten ſich jetzt auch vielfach die Grund: 
herren, ſoweit fie in den Dörfern anfälfig waren, oder ihre ab ; 
hängigen Leute, eine Teilung dieſer Nutzungen zu erreichen und 
ihren Anteil in Eigenwirtſchaft zu nehmen. Die 12 Artikel des 
Bauernkrieges klagen beweglich darüber, daß den Dörfern ſolche 
Allmende von den Grundherren entzogen worden ſei. Gelegentlich 
ging man fo weit, weil man die Gemeinde als Körperſchaft nicht 
anerkannte, den Gemeindebeſitz einfach als „res publlea“, als 
öffentlihes Eigentum im Sinne des römiſchen Rechtes anzufehen 
und ihn als Staatsgut der Landeshetrſchaft zuzuſprechen oder gar 
für „berrenlos“ zu erklären und damit der Landesherrſchaft ver ⸗ 
fallen zu bezeichnen. 


Eine ſehr ſtarke Nolle bat auch die Reformation in dieſer Rich · 
tung geſpielt. Luthers kraſſe Obrigkeitslehre, wie er fie während 
des großen Bauernkrieges entwickelte, diente der Landesherrſchaft 
in weitgehendem Maße zur Verſtärkung ihrer Vefugniſſe.“ 


) Maurer, a. a. O., Seite 236: „Den allergrößten Einfluß übte jedoch 
die Reformation auf die öſſentliche Gewalt felbjt, indem fie zur Vermehrung 
der weltlichen Gewalt mehr als alles andere beitrug. Es iſt bekannt, welchen 
Einfluß fie auf die färftiliche Gewalt (auf die landesberrliche Gewalt in 
Deutſchland) geübt hat und daß dieſe erft feit der Reformation und feit dem 
Weſeſaliſchen Frieden zu elner felbftändiaen ſouverduen Gewalt geworben ift.“ 
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Die Klagen find ſchon vor dem Bauernkrieg allgemein, daß „das 
alt einfältig Recht durch fremde Recht verdruckt“ fei. 

Von der Schaffung eines ſeſten Beamtentums, dem eigentlichen 
Verdienſt des Landesfürſtentums, merkt der Bauer zuerſt einmal 
nur oder jedenfalls weſentlich die Nachteile. Nach dem großen 
Bauernkrieg wird dies eher noch ſchlimmer. 

Die alten Gemeindeämter kommen überall herunter, werden viel ⸗ 
ſach nur als „Fronboten“ der Landesherrſchaft angeſehen. Am 
Niederrhein hat im 18. Jahrhundert der „Honne“ nur noch die 
Aufgabe, Steuern einzutteiben und zu Hertendienſten aufzubieten; 
auch in Norddeutſchland find die Bauermeifter oder Bauernrichter 
im 17. Jahrhundert nichts anderes mehr als Gerichtsboten. Die 
Gemeindeverſammlung darf nur noch mit obrigleitlicher Erlaubnis 
ſtattfinden — das iſt vielſach nach dem großen Bauernkriege ein ; 
geführt, um Unruhen zu verhindern. Faſt überall wird jetzt der 
Gemeindevorſteher, wenn nicht vom Grundberrn, fo in den meiften 
Fällen von der Landesobrigkeit eingeſetzt.) Der Tractatus Juri - 
dicus ſagt dies mit dürten Worten: „Die Macht, einen Schulzen 
oder Dauermeilter zu erwählen oder zu ſetzen, kommt regulariter 
dem, der die Gerichte hat, zu, da fern aber die Gemeine das Recht 
hat, einen Bauermeiſter, Vogt oder Schulzen zu erwählen, iſt doch 
dem Gerichtsherrn oder Beamten deſſen Confirmation und Beeydi⸗ 
gung vorbehalten.“ Die Aufgaben dieſes Bauermeiſters werden 
ganz eng beſchränkt. 

Der große fächfiſche Jurift Benedikt Carpzow bezeichnet die 
Gemeindevorſteher als „bloße Gerichtsdiener und „Executores der · 
jenigen, denen die Jurisdiction zuftebt“. Die herrſchende Lehre der 
damaligen Zeit ftimmt hierin völlig mit ihm überein. 

Die Gemeindeverſaſſung des hohen Mittelalters mit ihrer ge- 
noſſenſchaftlichen Grundlage erliegt fo vielſach unter großen Span- 
nungen und mancherlei Härten dem neuen Beamtenſtaat, der ber- 
aufzieht; mit dem Antergang der Freiheit der frieſiſchen Lande an 


* Tractatus Juridieus, a. d. O., Seite 26/27. 
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der Nordſee (als letztes das Land Wurſten 1524), mit der Durch⸗ 
fegung einer Landesobrigleit in Oſtfriesland, ſchließlich mit der 
Unterwerfung der Dithmarſcher 1556 durch die Herzöge von 
Schleswig ⸗Holſtein werden auch dieſe Gebiete von der allgemeinen 
Entwicklung ergriffen. Mochte dieſe auch bart fein und teilweiſe 
verſtändnislos in das Gemeindeleben eingreifen, fo ermöglichte fie 
doch jene Reihe von Reformen, die gerade auch zum Nutzen der 
dörflichen Gemeinden in der Aufklärungszeit durchgeführt 
wurden.) 

Nicht überall vollzieht ſich die Umwandlung der alten genoſſen ; 
ſchaftlichen Dorfgemeinden mit ihren felbitgewählten Gemeindevor · 
ſtehern in eine Gemeinde unter einem landesherrlich eingeſetzten 
Gemeindevorfteher gleichmäßig; es gibt fogar Fälle, wo die Ge- 
meinden es durchſetzen, daß fie ihre Geme indevorſteher wieder felbft 
wählen. In Württemberg war vereinzelt ſchon im 15. Jahr- 
bundert, durchgehend nach dem großen Vauernkriege, den Ge- 
meinden das Wahlrecht verlorengegangen; nach dem Dteißig⸗ 
jäbrigen Kriege errangen fie dieſes Recht zum Teil wieder.“) Aber 
auch diefe felbſigewählten Gemeindevorſteher (Schultheißen) ftan- 
den unter dem ſtaatlichen Amtmann, und auch bier beſchränkten 
ſich ihre Beſugniſſe weſentlich auf die Ausführung feiner Anwei- 
fungen. In Oſtdeutſchland gebt die Entwicklung am weiteſten. 
Zum Teil ſchon vor dem Dreißigjährigen Kriege, ganz weſentlich 
nach dem Dreißigjährigen Kriege, als die Wiederbeſiedlung der 
oſt völlig verwüſteten Landſchaften von den neu entſtandenen, aus 
entoöllertem und eingegangenem Bauernbeſitz zuſammengelauften 
großen Gütern erfolgte, erwarben die Vefitzer dieſer Güter, viel ⸗ 
ſach gegen Geldbewilligungen auf den Landtagen, die Hobeits- 
rechte im Dorſe, d. h. die Polizeigewalt und die Kirchenpatronats- 


vo Im KNurfürſtentum Sachſen ſchon gleich nach dem Dreißigjäbrigen 
Krieg. 

=) Theodor Knapp: „Neue Beiträge zur Nechts und Wirtſchaftsgeſchichte 
des Waärtt. Bauerahandes, Vaud II, Nachweiſe und Ergänzungen, 
Seite 100, Tübingen 1919. 
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rechte; da außerdem die Nittergutsbefiger in jedem Falle mit den 
von ihren Bauern dem Staate geſchuldeten Steuern in Vorlage 
gehen mußten und von ſich aus dann die Steuern erſt von den 
Bauern einzogen, fo gewannen fie auch bier ein ſtarkes Abergewicht. 
Wo immer nach den Kriegsverwüſtungen die Rittergutsbefitzer, 
vielſach unter Stellung von Inventar (Hofweht), ja unter Anlegung 
oder Wiederaufbau von Höfen neue, abhängige Siedler anſetzten, 
hatten fie kein Interefle daran, etwa noch eine Ortsgemeinde zu 
ſchaffen, ſondern vereinigten die ſtaatlichen Funktionen in ihrer 
Hand. Hier entſteht die Grundlage für den fpäteren „ſelbſtändigen 
Gutsbezirk“. Aber auch, wo eine bäuerlihe Gemeinde ſich hält, 
ſteht an ihrer Spitze ein „Setzſchulze“, der entweder vom Grund · 
berrn oder vom Staate in fein Amt eingewieſen iſt.“) 


Im Kurfürſtentum Sachſen entwidelt ſich die merkwürdige Ein ⸗ 
richtung der Erbgerichtsherrſchaſt, bei der zwar örtliche Gemeinde · 
vorfteber als Gerichtsboten bleiben, die Ausübung der Nieder ⸗ 
getichtsbarleit aber in die Hände der Nittergutsbeſitzer übergeht, 
die faft ohne Aus nahme Erbgerihtsherren werden und als ſolche 
zu Verpfändung, Teilung und Verkauf von Bauerngütern die Er ⸗ 
laubnis zu erteilen hatten, auch den Geſindezwangsdienſt der Ge ⸗ 
tichtsuntertanen (nicht als einen Ausfluß perſönlichet Anfreiheit, 
ſondern als eine Kampfmaßnabme gegen die nach dem Dreißig · 
jährigen Krieg auftretende Landflucht und Verwilderung)“) in An- 
ſpruch nahmen. 


1) Die alten, aus der Zeit der Koloniſation ſtiammenden Lehaſchulzenhöle 
ſchmel zen immer mehr zufammen, verlieren auch alle gemeindlichen Befſug⸗ 
nie, dürfen aber nicht aufgekauft werden, wie das Kammergericht vom 
30. April 1623 bereits entſchied: „weiln der Nevers von Pauern redet, zum 
andern, weil der Dominus und Voſallus weit jeher gegen einander verbun- 
den als die Obrigkeit mit einem gemeinen Pauern, zum dritten, ed lönnte 
einer fobald ein frey Schulzengut nicht wiederbekommen als eln Paneru - 
gut. Sie galten allo noch als „ Vaſallen“. 


=) Surt Haneſeld: „Geſchichte des deutſchen Nährktandes" (Zierubard 
Frauke, Leipzig 1935), Seite 247. 
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Unter dieſer Umwandlung ändert ſich auch die innere Struktur 
der Gemeinde von einer Genoſſenſchaſt der Altanſäſſigen zu einer 
politiſchen Verwaltungseinheit der Einwohner. Das wird für 
die ſpätere Entwicklung fogar die entſcheidende Anderung. Die 
germaniſche Dorſgemeinde war bervorgegangen aus der gemeinſamen 
Anſiedlung; zu ihr gehörte grundſätzlich als vollbetrechtigtes Mit ⸗ 
glied, wer Anteil an der Dorfflur batte. Dieſer Grundſatz bat ſich 
mit Abſchwächungen durch das ganze Mittelalter gehalten. Die 
Dorfmarkgemeinde, d. h. die Geſamtbeit der an der Dorfflur Be⸗ 
rechtigten — das war die Dorfgemeinde. Eine andere gab es nicht, 
und wer fonft noch im Dotſe zugezogen war und feinen Anterhalt 
hatte, batte in den meiſten Fällen überhaupt nicht mitzureden; das 
war die Maſſe der auch angeſeſſenen Häusler, „Söldner“, ) Kötter, 
Dagwerchten, Tagelöhner uſw. Langſam ſtiegen dieſe aber an 
Wohlhabenheit und Bedeutung auf und begannen ſchon vor dem 
Dreißigjährigen Kriege um Mitbeſtimmung zu kämpfen. Waren 
ſie bis dahin bloße Beiſaſſen, ſo legten ſie jetzt Wert darauf, auch 
mitzureden. So bildete ſich vielſach neben der „engeren Gemeinde“ 
auch eine „weitere Gemeinde“. So fette ſich vielſach durch, daß diefe 
„Beiſaſſen“ auch bei der Zuſammenſetzung des Gemeinderats be- 
rückſichtigt wurden. Das ergab ſich vielfach daraus, daß man von 
ihnen außer dem üblichen Schutzgeld, das fie als „Schutzverwandte“, 
„Hinterſättler“, „Hinterſaſſen“, und wie ſie immer bezeichnet 
wurden, zu bezahlen hatten, auch noch ſonſtige ZJuſchüſſe zu den 
Gemeindetoften forderte. „Wo wir nicht mit raten — da wir 
nicht mit taten!“ — dieſer alte deutſche Nechtsgrundſatz kam ihnen 
zunutze, und fie ftiegen fo langſam im Dorſe auf, fo daß das Dorf 
dann vielfach neben der Altgemeinde der Allmendeberechtigten 
und Anteilbaber an der Dorfflur unter Hinzuziehung dieſer Dei- 
faſſen eine weitere Gemeinde, nämlich die „Altbeſitzer“ zuzüglich der 
Beiſaſſen, umfaßte. Niemals aber gehörten zu dieſen Veiſaſſen die 
unverheirateten Knechte und Mägde oder die unverheirateten Haus 


=) Des Wort kommt nicht von Sold, ſondern von Sälde — Heiner Beſtt. 
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ſöhne, kurz alle diejenigen, die kein eigen Feuer oder Nauch hatten: 
gemeindliche Mitbeftimmung kam für dieſe wirtſchaftlich völlig ab ⸗ 
hängigen, im Hauſe ihres Dienſtherrn wohnenden Leute niemals 
in Frage.“) Sie waten aber natürlich verpflichtet, allgemein gültige 
Statuten und Ordnungen in der Gemeinde einzuhalten. 

Das ändert ſich jetzt vielfach. Die werdende Staatsverwaltung 
hat kein Intereſſe mehr daran, dieſe Anterſchiede auftechtzuer · 
halten; fie will alle gleichmäßig erfaffen und alle gleichmäßig re ⸗ 
gieren. 

Vot allem aber beginnt die auf der gemeinſamen Nutzung der 
Dorfflur in der Form der Dreifelderwirtſchaſt mit Flurzwang be ⸗ 
ruhende Altgemeinde im 18. Jahrhundert in ſteigendem Maße 
ihren Zuſammenhang zu verlieren. Wir erinnern uns daran, daß 
die germaniſche Dorfgemeinde und der germaniſche Dorfthing auch 
die völlige Zerſtörung des germaniſchen Odalsrechtes in der karo⸗ 
lingiſchen Zeit dadurch überdauerte, daß ein genoſſenſchaftliches 
Organ, eben dieſe Dorſgemeinſchaſt, beſtehen bleiben mußte, um die 
jährliche Nutzung der Dorfflur zu regeln. Mochte man den ger⸗ 
maniſchen Bauern feines Erbrechtes beraubt, feinen altfreien Hof 
zum „ precarium“ gemacht, ihn ſelbft der Hörigleit unterworfen 
haben — folange jedes Jahr beſtimmt werden mußte, welche der 
drei großen Schläge beſtellt und womit ſie beſtellt werden ſollten, 
folange Beginn, Ende und Durchführung dieſer Arbeit im Dorſe 
vereinbart wurde, hielt ſich die Dorfgemeinſchaft und der Dorf- 
thing, mochte wohl hier und da ſich äußerlich zu einer Fronhofs 
genoſſenſchaſt des Dorfes umgeſtalten, blieb aber vorhanden — und 
aus dieſer Wurzel erwuchs mit dem Ablauf der Tarolingifchen 
Fronhoſperiode die mittelalterliche bäuerliche Dorfgemeinde aufs 
neue. Die Dreifelderwirtſchaft und der Flurzwang hatten fie zu 
ſammengehalten. 

*) In Magolzheim in Wärttemberg bichen diejenigen, die „kein Ge 


meinderecht“ hatten, noch bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts „leere 
Bürger”, die Vollberechtigten ganze Bürger” (Knapp. a. a. O., Seite 98). 
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Das ändert ſich jetzt, als im 18. Jahrhundert die bis dahin in 
ihren Grundformen kaum ſortgeſchrittene Landwirtſchaft ſich wan · 
delt. In Sachſen ſchon vor und kurz nach dem Dreißigjährigen 
Kriege, in Preußen unter Friedrich dem Großen und Friedrich 
Wilhelm J., in Weftdeutſchland teilweiſe ſchon zu Beginn des 
17. Jahrhunderts zerſetzt ſich die Dreiſelderwirtſchaft. Man läßt 
den dritten Schlag nicht mebr als Brache liegen, ſondern verſucht, 
ihn zu nutzen. VBeſonders Friedrich der Große ſtrebt in Preußen 
danach (nach engliſchem Vorbild), die Stallfütterung und damit 
den Anbau der Tutterpflanzen (Klee, Efparfette, Luzerne uſw.) 
einzuführen. Er bemüht ſich, ſelbſtverſtändlich zuerft auf feinen Do⸗ 
mänen, aus dem merkantiliſtiſchen Grundgedanken heraus, möglichft 
alles im eigenen Lande zu erzeugen und lein Geld für fremde Waren 
auszugeben, beſonders den Anbau von Hopſen, Kümmel, Tabak, 
Krapp. Waid zu ſördern. Vor allem aber ändert die Kartoffel das 
ganze Bild. Der Anbau der Kartoffel mit ihrer Beanſpruchung 
großer Flächen paßt nicht mehr in die Dreifelderwirtſchaft hinein. 
Man kann einfach nicht etwa nur einen Schlag mit Korn und einen 
Schlag mit Kartoffeln beſtellen, den dritten Schlag aber als Brache 
weitet freilaffen — denn dann find die Kornerträge zu niedrig. Man 
muß jetzt den Btacheſchlag in Angriff nehmen. Damit aber iſt die 
Dreiſeldetwirtſchaft nicht mehr möglich. In immer weiterem Umfange 
verſuchen gerade die Regierungen, die Dreifelderwirtſchaſt einzu- 
ſchränken, die Bebauung des Bracheſchlages durchzufetzen — und 
damit hört praktiſch der Flurzwang auf. Das geheime Band, das 
wirtſchaftlich die Nutzung der alten Dorfflur zuſammengehalten 
hatte, löſt ſich. Mit dem Augenblick aber, wo man den Flurzwang 
auflöſt — das vollzieht ſich außerordentlich langſam und müh⸗ 
ſelig — bleibt in der Hand jedes Bauern durchſchnittlich in jedem 
der großen Schläge des Dorfes fein eines Gewann übrig; aber 
während er es bisher fo beftellen mußte, wie die anderen Gewann⸗ 
inhaber auf dem gleichen Schlag es beſtellten, wird er jetzt in der 
Beſtellung immer freier. Damit aber erhebt ſich die Notwendig · 
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leit, die bisher nicht beſtand, Zugangswege zu dieſen einzelnen 
Stüden zu ſchaſſen, und wo man den ungeheuten Landperluft 
dadurch vermeiden will, ſchon ſehr früb die Frage der „Kom ; 
maſſietung“, d. h. der Zuſammenlegung der einzelnen, meiſtens 
drei Landftüde jedes Bauern zu einem Landftüd. Die gemeinſame 
Nutzung der Dorfflur aber mit allen den Kräften genoſſenſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhangs flirbt damit ab. Abet noch bleibt ein Zu; 
ſammenhang der Altgemeinde erhalten; ſällt auch der Flurzwang 
det Dreifelderwirtfchaft weg, fo bleiben doch noch, ſoweit ſolche 
erhalten find, die Allmendenutzungen, an denen die Beiſaſſen viel⸗ 
ſach nur einen geduldeten, widertuflichen und geringen Anteil 
hatten und die Leute „ohne Feuer und Nauch“ gat leinen Anteil. 
Dieſe alte Dorfgemeinde als Nutzungsgemeinſchaft an der All ⸗ 
mende halt fi fo innerhalb der werdenden politiſchen Dorf- 
gemeinde noch als Nealgemeinde. Die Bezeichnungen für dieſe 
Realgemeinde find verſchieden; fie heißt „Allmendgemeinde“, 
„Holz, Moos, Meenthaber -, Rechtſamer Gemeinde“. Ihre 
Mitglieder heißen dann „Gemeinder“, „Rechtfamebefiger”, „All ⸗ 
mender“, „Meenthaber“; manchmal findet ſich für diefe Real- 
gemeinde der Ausdruck „Nicherzeche“ (,, Zeche der Reichen“ im 
Dorf: „Zeche“ bedeutet hier Gemeinſchaft, wie wir ja auch im 
Mittelalter in den Dörſern die Gemeinderäte, häufiger noch die 
Kirchgemeinderäte als „Zechpröpfte“ bezeichnet finden, was in der 
Grundbedeutung nichts mit „zechen“, d. b. „ſcharf trinken“, zu tun 
hat, ſondern die Gemeinſchaſt bedeutet). Unter dem Einfluß des 
Pandektenrechtes wird nun dieſe Nealgemeinde nicht mehr als eine 
in erſter Linie öfſentlich rechtliche Körperſchaft angefehen, denn 
dieſe ift die politiſche Gemeinde, fondern als eine Priwatgemeinde, 
die als ſolche am Dorfregiment keinen Anteil mehr hat, alſo 
lediglich eine Gemeinſchaft von Nutzungsberechtigten (Kuhweide 
berechtigten, Allmendbetechtigten, Meenhabern) darſtellt. Vis zu 
dieſer völligen Verdrängung der alten auf der Nutzungsgemein⸗ 
ſchaft beruhenden Gemeinde in das rein privatrechtliche Gebiet gibt 
es in allen deutſchen Ländern eine große Anzahl von Abergängen. 
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Ziemlich lange noch werden dort, wo die Obrigkeit Gemeindevor- 
ſte her beftelt, dieſe nur aus Mitgliedern dieſer Allmendbetechtigten 
(Altbürgern, Vollhufnern, Vollmeiern) beſtimmt oder iſt, ſoweit 
ſich ein Dorfgemeinderat hält, ihnen die Mehrbeit in dieſem vor ⸗ 
behalten. Das ändert ſich aber, als unter dem Einbruch der Ideen 
der Franzöſiſchen Revolution der Gedanke der völligen ſtaatsbürger⸗ 
lichen Gleichberechtigung durchbricht, man die geſchichtliche Ent ⸗ 
wicklung entweder nicht mehr verſteht oder ignoriert und nun Diele 
als unerträgliche „Vorrechte oder „Privilegien“ angeſehene Stel ⸗ 
lung vernichtet.“) Eine ſolche Realgemeinde konnte ſich natürlich 
nur dort bilden, wo noch Allmenden dem Dorfe gehörten. Wo dies 
nicht der Fall war, lam ſie gat nicht zuſtande, und der Abergang zu 
der neuen politiſchen Einwohnergemeinde aus der alten genoflen- 
ſchaftlichen Dorfmarkgemeinde vollzog ſich faft unbemerkt. In Oft- 
deutſchland war die alte dörfliche Allmende ſehr weitgehend von 
dem Rittergutsbeſitzer an ſich gezogen worden, der fie in feiner 
Eigenſchaft als Obrigkeit bewirtſchaftete, an der er aber natürlich 
den von ihm abhängigen, ihm grundhörigen, gehorſampflichtigen 
und zu Scharwerken verpflichteten Bauern in gewiſſem Amfange 
die Nutzung laſſen mußte und auch gelaſſen hat. Daher rührte 
etwa das Recht dieſer Bauern, ihre Kühe auf dem alten Allmend⸗ 
land mit den Gutskühen zuſammen graſen zu laffen, ihr Eichelmaft- 
recht im Walde und dergleichen — eine Mitbeſtimmung aber 
hatten ſie nicht mehr. 

Auch auf dem oftdeutfhen Rittergut zieht im 18. Jahrhundert 
die Kartoffel, der Tabalbau, die Beſtellung der Brache ein — und 
bier wird ebenfalls die alte Dreiſelderwirtſchaft dadurch erſchüttert. 


“) Bon Maurer, a. a. O., Seite 251: „Zur Regel ward jedoch diefer neue 
Zuftand der Dinge erſt feit der Franzöſiſchen Revolution, durch welche die 
Ideen einer neuen Zeit, wie dieſe im Lauſe des 18. Jahrbunderts in aller 
Stille berangereift waren, gewaltſam zum Durchbruch kamen. Zu den Ideen 
der neuen Zeit gebört nämlich vor allem auch das Ausſcheiden alles Offent · 
lichen von dem Privatrechtiichen, was nach germaniſchem Recht ſo mannig- 
ſaltig und fo innig verbunden zu fein pflegte. Damit verbunden war denn 
der Haß gegen alles, was einem Privilegium auch nur entjernt gleichſab.“ 
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Nun beruhen aber die Pflichten der abhängigen Bauern auch des 
oſtdeutſchen Rittergutes im 18. Jahrhundert gerade in ihren 
Leiſtungen für die Dreiſelderwirtſchaft. Sie müſſen auf Anſage 
des Beſitzers das mit ihrem Lande in Streubeſitz gelegene Guts ⸗ 
land („Ritteräder”) beſtellen und abernten. Dazu find fie ver ; 
pflichtet — nicht aber, ſich nun etwa die Mehrarbeit einer Beftel- 
lung auch des Bracheſchlages zu machen. Wenn der Ritterguts- 
befiger die modernen Verbeſſerungen jener Zeit, den Anbau von 
Kartoffeln, Rüben, Tabak und dergleichen, vornehmen will, ſtößt 
et überall zuſammen mit den beſtehenden gegenfeitigen Verpflich · 
tungen zwiſchen ihm und feinen ſcharwerkspflichtigen Vauern. 
Das wird die Arſache böchſt unerquicklicher Streitereien. Der 
Rittergutsbefiger möchte unter diefen Umftänden die Fronbauern 
loswerden und an ihrer Stelle mit Gutsarbeitern wirtſchaften. 
Der Staat wehrt ſich gegen ein Eingehen der VBauernſtellen und 
verbietet das „Vauernlegen“. Auf anderen Stellen verſucht der 
Ritterautsbefiger die „Separation“, d. b. fein eigenes Land aus 
dem VBauernland berauszulöſen und nun auf jedem Schlag der 
alten Dreifelderwirtſchaft zwei raumlich getrennte Komplexe zu 
ſchaffen, einen Ritterader und einen reinen Vauernacker. Das 
gelingt aber nur teilweife. Amgekehrt — wenn irgendein Bauer 
zur Verbeſſerung ſeiner Lage aus der alten Dreiſelderwirtſchaft 
ausbrechen und auf ſeinem Stück Land etwa nicht die Brache 
halten, ſondern dieſes bebauen will, ſo ſtößt er zuſammen mit dem 
Nittergutsbefitzer und mit feinen Nachbarn; vor allem ſeit Ein ⸗ 
führung der Merinoſchaſzucht will ſich der Nittergutsbeſitzer 
die Weide auf dem Brachland nicht nehmen laſſen“) — das ganze 
Verhältnis der innerhalb der Gutswirtſchaft noch weiterge 
ſchleppten Dreifelderwirtſchaft wird bis in die Tieſe hinein ver- 
giſtet durch dieſe Streitigkeiten. Sehr richtig charakteriſiert 


*) Aber dieſe Frage der Schafweide kommt es 1790 im Nurfürſtentum 
Sachſen, und zwar in der ganzen Oschatzer und Leipziger Pflege, zu blutigen 
Unruhen. (S. Helmutb Schuldt: „Die fächſiſchen Bauernunruhen des Jahres 
17907. Inaugural,Differtation der Univerfität Leipzig. Meißen 1907.) 


Die bäuerliche Bemeindeverfaffung in der deutſchen Geſchichte 65 


Knapp“) dieſe Lage: „Man denke ſich die Menge der Streitig- 
leiten und Prozeſſe, die aus den Fronen hervorgehen: Der Bauer 
ang fil ich darauf bedacht, gerade nur das Schuldige zu leiften; det 
Gutsherr und noch eifriger der Gutspächter ſtets dahinter her, um 
das Mögliche berauszuſchlagen; Anfang und Ende des Dienftes, 
Nuhepaufen, Verpflegung der Dienenden, Zuſtand von Wagen, 
Eggen, Pflügen: lauter Anlaß zu Streit und Jank.“ 


7) „Die VBauerubefreiung und der Urſprung der Landarbeiter in den 
älteren Teilen Preußens”, Leipzig 1887, Seite 69. 


5. Kapitel 


Die Dorfgemeinde 
in der zeit des Liberalismus 


Der Sturm der franzöſiſchen Revolution zerſchlug den abfoluti- 
ſtiſchen Polizeiſtaat des 18. Jahrhunderts auf deutſchem Boden 
gründlich. Der Gedanke völliger ſtaatsbürgerlicher Gleichheit, fo 
wenig er praltiihb in Napoleons Militärſtaat verwirklicht war, 
flog den Adlern der franzöſiſchen Heere vorauſ. Dieſer Umbruch 
traf mitten hinein in die ſich ankündigenden Umgeſtaltungen auf 
deutſchem Boden. In Preußen hatten die Domänenbauern ſchon 
unter Friedrich Wilhelm II. eine völlige Lostrennung ihrer Wirt⸗ 
ſchaft von der Domäne, eine Aufhebung der Frondienſte erreicht, 
und als Freiherr vom Stein ihnen 1808 das volle Eigentum 
ihrer Stellen übergab, zog er den Schlußftrih unter eine Entwick⸗ 
lung, die auch unter der wenig glücklichen Regierung Friedrich 
Wilbelms II. die alte fridetizianiſche Beamtenſchaſt (Kammer; 
direktor Freiherr von Buddenbrock und Kammerpräfident von 
Ingersleben) zugunften der Domänenbauern faft bis zum Schluß ⸗ 
ſtein durchgeführt hatte. 

Dagegen waren in Preußen die Bauern auf den ritterſchaft⸗ 
lichen Gütern fronpflichtig geblieben; die (1773 für die Domänen 
aufgebobenen) Zwangsgeſindedienſte beſtanden hier fort, die Erb- 
untertänigleit war in vollem Amfange erhalten. Diefe mußte 
fallen, Steins Edikt vom 9. Oktober 1807 bob die perſönliche An⸗ 
freiheit auf. Die zweite Aufgabe auf dieſem Gebiete, die Beſeiti⸗ 
gung der Fronden, die Auseinanderteilung des gutsbertlichen und 
bäuerlichen Veſitzes und damit auch die wirtſchaftliche Vefreiung 
der preußiſchen Nittergutsbauern vermochte Stein nicht mehr 
durchzuführen. Es ift bekannt, wie wenig günſtig für den preu- 
ßiſchen Bauern dieſe Frage durch die Negulierungsedikte vom 
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14. September 1811, die Deklaration vom 9. Mai 1816 und die 
Verordnung vom 7. Juni 1821 gelöft wurde — der Bauer mußte, 
um die Befreiung von der Fronlaft und die Loslöſung feiner Wirt- 
haft aus dem Gutsverbande zu erreichen, in ſehr erheblichem 
Maße an die Nittergutsbeſitzer Land abtreten. (Nach Ponfid- 
Wenzels Kommentar zum Meichsfiedlungsaefen etwa 3,7 Mil. 
lionen Morgen.) 

Daneben batte ſich aber gezeigt, daß die rein polizeiſtaatliche 
Verwaltung von oben berab bei allem guten Willen nicht in der 
Lage geweſen war, im Volke einen wirklichen Anteil an den Ge⸗ 
ſchicken des Staates zu erzeugen, ja ſolche Anteilnahme vielfach 
geradezu erſtickt hatte. Freiherr vom Stein hatte durch die Preu- 
ßiſche Städteordnung vom 19. November 1808 die ſtädtiſche Selbſt ⸗ 
verwaltung innerhalb der Schranken der Geſetze wiederhergeſtellt, 
nachdem fie wegen völliger Verlotterung der Stadtverwaltungen 
unter dem Großen Kurfürſten, König Friedrich I. und vor allem 
König Friedrich Wilhelm J. beſeitigt und durch den ſtaatlichen 
„Steuerrat“ erſetzt worden war. 

Entſprechend ſeiner Städteordnung beabſichtigte Stein auch eine 
Landgemeindeordnung nach den gleichen Grundſätzen der Selbſt⸗ 
verwaltung zu ſchafſen. Eine von freien Bauern mit eigen- 
gewählten, vom Staat lediglich beſtätigten Schulzen geführte 
Gemeinde ſollte die Verwaltung des Dorfes übernehmen. Steins 
Sturz kam dieſer Entwicklung zuvor, und nach dem Befreiungs⸗ 
krieg blieb auf dieſem Gebiete faft alles liegen. Auf den Ritter- 
gütern bildete ſich nirgendwo eine Gemeindeverfaſſung. Viel 
ſtärker wurden die füddeutſchen Lande und die im Tilſiter Frieden 
von Preußen abgetretenen weſtelbiſchen Gebiete von der liberalen 
Amgeſtaltung ergriffen. Die alte Nealgemeinde wurde faſt überall 
zu einer rein privatrechtlichen Gemeinſchafſt gemacht. Den Ge⸗ 
meinden wurde die Verwaltung ihrer Gemeindeangelegenheiten 
ſelbſtändig übertragen — der Umfang allerdings nur ſelten be- 
ſtimmt, meiſtens definiert als „alle Angelegenheiten, welche die 
Verbältniſſe. Rechte und Verbindlichkeiten einer Ortsgemeinde 
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betreffen“, d. h. die örtlichen Einrichtungen und Anltalten, die 
Ausgaben und Einnahmen, die Beſtimmung der von den Ge⸗ 
meinden aufzubringenden Laſten. An die Spitze der Gemeinden 
trat ein Gemeindevorſtand,“) der von der Gemeinde entweder 
gewählt und von der Staatsregierung nur beftätigt wurde,“) oder 
von der Staatsregierung aus drei von der Gemeinde vor⸗ 
geſchlagenen Kandidaten beftimmt wurde,) oder von der Regie- 
rung allein, entſprechend der franzöſiſchen Mairieverfaſſung, be · 
ſtimmt wurde.“) Ein Teil dieſer in den einzelnen deutſchen 
Staaten ſehr verſchiedenen Geme indeverfaſſungen geht erſt auf die 
revolutionären Strömungen von 1830 und 1848 zurück. 

Der Gemeindevorſteher war öffentlicher Beamter oder Hilfs- 
beamter des Staates, als ſolcher unterftes Glied der Beamten ; 
bierardie; ein großer Teil feiner Aufgaben (Ortspolizei) geſchah 
im ſtaatlichen Auftrag. Er war daneben aber auch Gemeinde ⸗ 
beamter und nur inſoweit beſchränkt, als er unter der Staatsaufſicht 
ftand, hatte alſo eine an ſich ziemlich freie Leitung der Gemeinde ; 
angelegenheiten. Dieſe beiden Kreiſe ihrer Pflichten wurden 
üblicherweiſe als der „übertragene und als der „natürliche 
Wirkungskreis unterſchieden. Ein Gemeindeausſchuß (Gemeinde⸗ 
rat, Kirchſpielausſchuß, Schöſſentat, Gemeindevorſtand) trat ihnen 
in größeren Gemeinden zur Seite; vielfach waren in dieſem noch die 
Inhaber der alten Allmendenutzung (., Meiſtbeerbte“ in Rheinland 
und Weſtſalen) bevorzugt vertreten. Daneben beſtand überall die 
Gemeindeverſammlung zur Vornahme von Wahlen. Ihnen ge⸗ 
hörten faſt durchgehend alle Einwohner der politiſchen Gemeinde an. 

Sehr vielſach war die Mitbeftimmung gebunden an einen 
gewiſſen Jenſus.“) 1848 wurde in Preußen die gutsherrliche 


=) Gemeindevorſtand im Königreich Sachſen, Orts vorſtand in Kur - Heſſen, 
Kirchſpielsvogt in Oldenburg. 

% So in Vaden, Kurbeſſen, Rönigreig Sachſen, Bapern. 

In Württemberg, Großherzogtum Heſſen, Oldenburg. 

) So in Weſtſalen und der preuhiſchen Rheinprovinz. 

5 Etwa im Rheinland war bis 1900 nur derjenige mitbeſtimmungs · 
berechtigt. der über 50 Taler Grundſteuer bezahlte. 
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Polizei befeitigt, am Il. März 1856 eine Gemeindeordnung für 
den gefamten preußiſchen Staat erlaſſen, die aber praktiſch kaum 
durchgeführt und febr bald wieder aufgegeben wurde. 

Im Rahmen der zwiſchen 1870 und 1880 im weſentlichen auf 
Grund der Gedanken von Rudolf von Gneiſt durchgeführten Ver⸗ 
waltungsreform in Preußen wurde die Ernennung der Schulzen 
abgeſchafft (ebenfo, wo es beſtand, das erbliche Schulzentum), die 
Nachprüfung von Angelegenheiten und Veſchlüſſen der Gemeinde 
durch die Staatsaufſicht auf die Fälle der Beſugnisüberſchreitung 
und Rechtsverletzung beſchränkt. Das hatte aber auch vielfach zur 
Folge, daß die Gemeinde und die Auſſichtsbebörde nun wie 
„Prozeßgegner“ ſich gegenübettraten „Man empfand die 
Aufſichtsbehörde nicht mehr als denjenigen Teil, der für die Aber⸗ 
einſtimmung innerhalb des Staates ſorgte. Es entwickelte ſich 
immer mehr die Auffaflung, daß nur kräftige Oppoſition gegenüber 
der Staatsregierung die Selbſtverwaltung feftigen könne. Die 
Stellen des Staates, die eigentlich organiſch aufeinander abge- 
ſtimmt fein ſollten, finden wir von da ab oft im Kampf gegen- 
einander.“) Das bedeutete aber, daß der eigentliche Sinn der 
Steinſchen Reform, nämlich dem Staat aus der tätigen Mitwirkung 
der Gemeindeangehörigen neue Kräfte zuzuführen, ſich praktiſch in 
fein Gegenteil zu verkehren drohte, wenn immer mehr die Gc- 
meinde als Träger der Selbſtverwaltung in der ſtaatlichen Auf- 
ſichtsbehörde nur noch den Gegner ſah, gegen den ſie ſich zu wehren 
hatte.“) Zugleich trug die Durchſetzung des Prinzips der reinen 
Einwohnergemeinde, d. h. der auf der dinglichen Grundlage des 
Gemeindebezirks ſich erhebenden perſönlichen Gemeindegenoſſen ; 


Spieth - Methſeſſel: Verwaltung und Staatsbürgerkunde“, Berlin 
1935, Seite 12 ff. 

* Meißner - Kaiſenberg: „Staats - und Verwaltungsrecht im Dritten 
Neich“. Berlin 1935, Seite 256: „Die den Gemeinden überantworteten Frei · 
beiten waren alſo nicht Zweck für ſich, fie ſollten vielmehr dem Staate dienen. 
Der Gleichklang der Willensbildung und Willensdurchſetzung von Gemein ; 
den und Staat war Grundforderung der Steinſchen Reform.” Aber gerade 
das drohte verlorenzugeben! 
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ſchaft, deten Zugehörigleit und Rechte man ſchon mit der Wohn ⸗ 
fignabme erwarb, ein Element der Unrube in die Gemeinde hinein 
und führte leicht dazu, daß eine geordnete Tradition der Gemeinde 
verwaltung ſich nicht mehr techt bilden konnte. Eine Ausnahme 
biervon machten die Landgemeinden in Weſtſalen, in der Rhein ⸗ 
provinz mit ihren „Meiſtbeerbten“ und die Landgemeinden in 
Hannover bis zu gewiſſem Grade — aber hier wiederum hatten die 
Aufrechterhaltung der Bevorzugung jener alten Allmendnutzungs⸗ 
berechtigten, praltiſch meiſtens der Wohlbabendſten im Dorſe, gar 
erſt der Wahlzenſus einen häßlichen kapitaliſtiſchen Beigeſchmack. 
Unter der Weimarer Republik erfolgte nun die völlige Parla ; 
mentariſierung. Das Gemeindewablreht wurde in Preußen durch 
die Verordnungen vom 24. Januar 1919, 31. Januar 1919 und die 
Geſetze vom 15. Juli 1919 und 18. Juli 1919 (entſprechend in den 
anderen deutſchen Ländern) völlig im parlamentarifhen Sinne 
umgeſtaltet. Man ſchuſ in der Landgemeinde das allgemeine, 
gleiche und gebeime unmittelbare Wahlrecht, ließ als Voraus- 
ſetzung für das aktive und paffive Wahlrecht ſchon einen ſechsmona⸗ 
tigen Wohnfig in der Gemeinde zu, regelte das Wahlverfabren nach 
dem Mufter des Wabhlverfabrens zum Deutſchen Reichstag, be- 
feitigte dabei allerdings auch jene bis dahin im Rheinland und in 
Weſtſalen beſtehenden Veſchränkungen und glich ſchließlich das 
Wahlrecht der ländlichen Gemeinden durch das Gemeindenotwahl ⸗ 
geſetz vom 9. April 1923 und das Geſetz vom 12. Februar 1924 
vollkommen dem Wahlverfahren für die Parlamente an. 


Die durchſchnittliche pteußiſche Gemeinde beſtand demnach über ⸗ 
all aus einem Votſteher (in Altpreußen: Schulze, in Hannover: 
Vürgermeiſter) und zwei oder mehr Schöffen, die von der Gemeinde 
verſammlung bzw. Gemeindevertretung aus der Zahl der ftimm- 
berechtigten Gemeindemitglieder gewählt wurden. Wo in der 
Gemeinde nur 40 Stimmberechtigte vorhanden waren, gab es 
lediglich eine Gemeindeverſammlung; fonft mußte eine Gemeinde 
vertretung gewählt werden. 
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Die ſelbſtändigen Gutsbezirke wurden zur Auflöſung gebracht 
und auch hier die Gemeindeverfaffung durchgeführt. 


Es konnte nicht ausbleiben, daß nun ſehr raſch die politiſchen 
Parteien ſich auch der Gemeinde vertretungen bemädtigten und 
neben dem Kampf um die Wahlen zum Reichstag und Landtag 
auch den Kampf um die Beherrſchung der Gemeinden aufnahmen 
mit der Folge, daß ein der Gemeinde innerlich völlig fremdes 
Element herrſchend wurde. Während an ſich Gemeindevorſteher 
und Gemeinderat ſich mit den ſachlichen Aufgaben der Gemeinde 
zu beſchäftigen haben, mit Wegelaften, Geme indeumlagen, Dorf. 
bullenankörung, Dorfbrunnenreparaturen, kurz lauter fachlichen 
und praktiſchen Dingen — verwandelten fi die Gemeindever- 
tretungen in kleine Parlamente, wo die Abgeordneten der ver- 
ſchiedenen Parteien Wahlteden zum Fenſter hinaushielten, in 
langatmigen Erklärungen die Regierungen angriffen oder ver⸗ 
teidigten, ſich den Kopf über Probleme der Reichspolitil zerbrachen 
und wo in beängftigender Weiſe die ſachlichen Aufgaben zu kurz 
kamen. 


Alle Krankheitserſcheinungen, die das liberal ⸗ demokratiſche 
Syſtem auf deutſchem Boden hervorgeruſen hatte, ſpiegelten ſich 
im kleinen in der Landgemeinde unter der Weimarer Rupublif 
wider. Der grundlegende Irrtum war hier, daß man den Ge- 
danken einer wirklichen Vollsherrſchaft im kleinen Raume der 
Gemeinde völlig verkannt hatte. Die germaniſche Dorfgemeinde 
konnte funktionieren, weil ſie nicht aus atomiſierten Einzelmenſchen, 
ſondern aus blutsmäßig aneinandergebundenen Sippen beſtand, 
weil die gemeinfame Wirtfhaftsform der Dteifelderwirtſchaft mit 
Flurzwang im Mittelpunkt ſtand und jeden einzelnen zwang, Rüd- 
ſichten auf die anderen zu nehmen, weil ein ſtarkes genoſſenſchaft 
liches Empfinden auf dieſe Weiſe gewachſen war, und weil ſchließ 
lich in jedem Dorfe eine Anzadl von Familien mindeſtens als 
Träger des überlieferten Rechtes eine motal iſche und von niemand 
angezweifelte Autorität genoß. 


6* 
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Die Landgemeinde der Weimarer Nepublik beſtand aus „Ein · 
wohnern“, einzelnen Menſchen, die wirtſchafilich mit ihren Nach 
barn gar nichts verband außer dem Wunſch, felber möglichft wenig 
zu den Gemeindelaften beizutragen und die anderen möalichft viel 
beitragen zu laſſen; ein biutsmäßiger und ſippenmäßiger Zu⸗ 
ſammenhang war in den allermeiften Fällen überhaupt nicht mehr 
im Dorſe vorhanden, und wo er vorhanden war, zeigte er ſich als 
Kampf rivaliſierender „Dorfhäuptlinge“ und ihres Familien ⸗ 
anhanges; von einem genoſſenſchaftlichen Empfinden, von einer 
inneren Verpflichtung für das Wohl der Gemeinde war bei einer 
großen Anzahl überhaupt keine Rede mehr, und eine gewachſene 
moraliſche Autorität, die ſich auf überlieferte Xechtskenntnis 
gründete, wie fie einft die germaniſche Zeit beſeſſen hat, war damals 
weitgehend leine Ausnahme machten gewiſſe Teile von Friesland 
und Schleswig ⸗Holſtein, wo ſich aus den alten Deichgenoſſenſchaften 
eine gewiſſe Nechtsüberlieſerung erbalten hatte) untergegangen, 
als in der Rezeption der Bauer aus der Rechtsbildung aus ⸗ 
geſchloſſen wurde und dann durch den Polizeiſtaat des 18. Jahrhun⸗ 
derts nur noch Objekt der Verwaltung geworden war. Dieſe Land⸗ 
gemeinde der Weimater Republik hatte keinen wirklichen inneren 
Zuſammenhang; fie war ein Stück des organifierten Chaos, das 
man 1919 geſchafſen hatte, innerlich zerriſſen, durchfurcht von 
Cliquenkämpfen, die ſich mehr oder minder geſchickt als politifcher 
Parteienkampf getarnt hatten, aufgewühlt von Neid- und Haß ⸗ 
inſtinkten und ihren eigentlichen ſachlichen Auſgaben immer mehr 
entzogen, zu einem Liliputparlament berabgefunfen, das in ver ; 
qualmter Gemeindeſtube ſich über hochpolitiſche Fragen an dio 
Köpfe fuhr. Eine Komödie des Dorfparlaments jener Zeit“) ſucht 
noch ihren Dichter. Veſſer waren die Verhältniſſe nur da, wo ein 
durch feine Perſönlichleit das Wirrſal bändigender Gemeindevor- 
fteber eine gewiſſe Stabilität durchſetzen konnte. Aber auch mancher 
dieſer alten, ſachlichen, erfahrenen Schulzen glich am Ende dieſer 


) Etwa nach dem Muſter von Hinrichs „Jolautbe“. 
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„Zeit der Wirren“ einem Steuermann auf meuterndem Schiff, 
deſſen Haupttätigkeit durch die Abwehr immer neuer finnloſer 
Streitereien, Anträge und Vorſtöße in der Gemeindeverſammlung 
in Anſpruch genommen wurde.“) 

Doppelt erſchwert wurde die Lage dadurch, daß neben der 
parte ipolitiſchen Zerſetzung der dörflichen Verwaltung eine in 
gleicher Richtung laufende organiſatotiſche Zerſetzung ging. Die 
marxiſtiſchen Landarbeitergewerkſchaſten bemühten ſich, den Land⸗ 
arbeiter für ihre Zwecke zu organifieren und dem Hoſbeſitzer als 
Gegner gegenüberzuſtellen. Miteinander rivaliſierende wirtſchafts 
politiſche Bauernbünde zerriffen in Süddeutſchland, Weft- und 
Mitteldeutſchland noch einmal die Dorfeinheit, während in Nord ⸗ 
deutſchland der Landbund als wirtſchaftspolitiſche Organiſation 
ſeine eigene Politik machte, die ſich ebenfalls mit der Politik der 
Parteien kreuzte und überſchnitt. Von einem wirklichen Gemeinde ; 
leben konnte bei fo zahlreichen Gegenſätzen leine Rede mehr fein. 
Das, was einſt als Freiheit gedacht und gewollt war, hatte ſich zu 
Wirrſal und planloſem Kampſe entwickelt. 

Aber hinter der Auflöſung drängten die Kräfte der Neuordnung 
bereits heran. 

6 Hier ſei jedenfall zur Ehre folder Männer eingeſchaltet, was einer 
der beiten Kenner unſeres Bauerntums (Wilbelm Thies: „Niederſächſiſches 
Bauerntum“, Hannover 1911) über den beften Typ ſolcher boden verbundenen 
Gemeindevorſteher geſagt hat: „Der Landrat iſt häufig nicht wenig erſtaunt, 
wie es möglich war, daß ein ſchlichter einſacher Bauer in feiner Eigenſchaft 
als Gemeindevorſteber fo aufeinanderprallende Gegenſätze aus der Welt zu 
ſchaſſen vermochte. Dieſer Erfolg iſt auch nur möglich, weil das Dorfober- 
baupt großes Vertrauen im Orte und darüber hinaus genießt, weil er alle 
Sachen mit praktiſchem Blid und Urteil erſaßt, behandelt und erledigt, große 
Menſchenkenntnis beſitzt, und vor allem ein Feind jedes unnötigen Schreib⸗ 
werkes iſt. — Der Gemeindevorſteher ift immer höflich und zuvorkommend 
und niemals ungeduldig in der Erledigung von Amtsgeſchäften, den hin und 
wieder anderen Beamten mit Recht gemachten Vorwurf der Unhöflichkeit 
kann man ibm nicht machen. 

Und von dem Dänkel des Beamtenſtandes baftet ibm gar nichts mehr am, 
er iſt ein ſchlichter einfacher Bauer, der mit allen Dorfbewohnern auf dem 


vertrauteften Fuße ftebt, und zu dem alle Liebe, Zuneigung und Vertrauen 
haben.“ 


6. Kapitel 


Die nationaljezialiitiiche Neuordnung 


Die nationalſozialiſtiſche Machtergreifung mußte auch das 
deutſche Gemeindeleben volllommen neugeſtalten. Die Prinzipien, 
auf denen der Nationalſozialismus aufgebaut iſt, mußten ihre An- 
wendung auch für die Gemeinden finden; zugleich mußten damit 
die ſchweren Mängel des bisherigen Zuftandes beſeitigt werden. 


Die Deutſche Gemeindeordnung (DG) vom 30. Januar 1935 
(RGVl. I S. 49 ff.) berief ſich auch in dieſem Sinne ausdrücklich 
auf das Erbe des Freiberrn vom Stein und ſetzte ſich zum Ziel, „in 
enger Zuſammenarbeit mit Partei und Staat die Gemeinden zu 
böchſten Leiſtungen zu befäbigen und fie damit inſtand zu ſetzen, 
im wahren Geiſt ... des Neichsfreiberrn vom Stein mitzuwirken 
an der Erreichung des Staatszieles: in einem einheitlichen, von 
nationalem Willen durchdrungenen Volke die Gemeinſchaft vor das 
Einzelfhidfal zu ſtellen, Gemeinnutz vor Eigennutz zu ſetzen 
und unter Führung der Veſten des Volles die wahre Volksgemein ⸗ 
ſchaft zu ſchaffen, in der auch der letzte willige Vollsgenoſſe das 
Gefühl der Zuſammengehörigleit findet“. Ausdrücklich wurde in 
dem amtlichen Vorſpruch die Deutſche Gemeindeordnung als eines 
der Grundfundamente des Staatsaufbaues bezeichnet: „Die 
Deutſche Gemeindeordnung ift ein Gtundgeſetz des national - 
ſozialiſtiſchen Staates. Auf dem von ihr bereiteten Voden wird 
ſich der Neubau des Reiches vollenden.“ 
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Die Deutſche Gemeindeordnung ift dann noch durch eine Anzahl 
von Verordnungen und Amweiſungen ergänzt worden.“) 


Ein grundfätzlicher Anterſchied zwiſchen Städten und Land- 
gemeinden iſt nicht mehr gemacht worden; beide heißen „Gemeinde“, 
und in beiden heißt der Vorſteher der Gemeinde „Bürgermeiſter“ 
Das alte Prinzip der reinen Einwohnergemeinde des Liberalis - 
mus aber iſt erheblich eingeſchränkt worden. Die Deutſche 
Gemeindeordnung unterſcheidet die „Einwohner“ der Gemeinde, 
d. h. diejenigen, die in iht eine Wohnung innehaben, die darauf 
ſchließen läßt, daß ſie dieſe Wohnung beibehalten und benutzen 
werden, und die „Bürger“, die deutſche Staatsbürger find, die das 
25. Lebensjahr vollendet haben, feit mindeſtens einem Jahr in der 
Gemeinde wohnen und die bürgerlichen Ehrentechte befigen. Die 
„Einwohner“ ſind berechtigt, die öffentlichen Einrichtungen (nicht 
die privatwirtſchaſtlichen Unternehmungen) der Gemeinde zu be- 
nutzen, und haben die Gemeindelaſten mitzutragen. An der Ver⸗ 
waltung der Gemeinde nehmen fie keinen Anteil. Der „Bürger“ 
der Gemeinde muß dagegen feine ganze Kraft auf Anforderung 
ehrenamtlich dem Wohl der Gemeinde widmen, ſoweit er nicht 
aus beſondeten Gründen von der ehrenamtlichen Tätigkeit ent- 
bunden iſt. 

Auf dieſe Weiſe iſt die Mitwirtung in der Gemeinde denen vor ⸗ 
behalten, die wirklich mit der Gemeinde verbunden find, und je nes 
fiuftuierende Element der alten Einwohnergemeinde iſt aus ⸗ 
geſchaltet. 

) Erhe Verordaung zur Durchfübrung der Peutſchen Gemelndeordaung 
vom 22.3.1935 (NG. I ES. 393). Verordnung vom 26.3.1935 (Xl. 1 
S. 470) zur Durdlübrung des 5 118 DED, Zweite Verordnung vom 25.3. 
19886 (&& Bl. I S. 272). 

Erkie Anweifung zur Ausführung der Deutſchen Gemelndeorduung vom 
2. 3. 1885 (MBUB S. 415 ff.). Vorläufige Uusführungsamveilung zum 
6. Teil der Deutſchen Gemeindeordnung vom 22. 3. 1835 (MBI ES. 475 fl.). 


Preußiſche Aberleitungs verordnung vom 30. 3. 195 (Bus S. 401 f.). 
Austübrungsanweifung vom 30. 3. 1835 (MBI S. 403 .). 
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Der Bürgermeifter, vertreten durch einen Beigeordneten, iſt in 
Gemeinden über 10 000 Einwohner hauptamtlich angeſtellt, in 
Gemeinden unter 10 000 Einwohnern, alſo in der durchſchnittlichen 
Landgemeinde, ehrenamtlich tätig. Neben dem Vütgermeiſter 
müſſen auch in der kleinſten Gemeinde mindeſtens zwei Bei⸗ 
geordnete ſtehen; der Erſte Veigeordnete iſt fein allgemeiner Ver ⸗ 
treter. Der Vütgermeiſter kann daneben aber auch für beftimmte 
Angelegenheiten andere Veamte und Angeſtellte beauſtragen. Der 
Dürgermeilter vertritt die Gemeinde. Er ift Dienſtvorgeſetzter 
aller Beamten, Angeſtellten und Arbeiter der Gemeinde, ftellt fie 
an, beurlaubt und entläßt fie, übt auch die Dienſtſtraſbeſugniſſe 
über fie aus, und zwar dieſe im ſtaatlichen Auftrag, fo daß er in 
dieſer Hinſicht dem unbeſchränkten Weiſungstecht der Auſſichts⸗ 
behörde unterſteht. Während die Stellen hauptamtlicher Vürger⸗ 
meiftet und Beigeordneter ausgeſchrieben werden müflen, brauchen 
die Stellen ehrenamtlicher Bürgermeiſter und Veigeordneter nicht 
ausgeſchrieben zu werden — das trifft alfo wieder in erfter Linie 
die Landgemeinden. Die VBeſetzung der Bürgermeiſterpoften und 
der Veigeordnetenpoſten erfolgt dadurch, daß der Beauftragte der 
NSA p. der Auſſichtsbebörde (alfo bei Preußiſchen Land⸗ 
gemeinden dem Landrat) geeignete Vewerber vorſchlägt. Erklärt 
ſich die Aufſichtsbehörde mit dem Vorſchlag einverſtanden, fo 
ernennt die Gemeinde dieſe Bewerber. Iſt fie nicht damit einver · 
ftanden, fo lann fie von dem Beauftragten der NS DAP. neue 
Vorſchläge einfordern. Erft wenn fie auch mit dieſen Vorſchlägen 
nicht einverſtanden ift, beruft fie von ſich aus Bewerber, die die 
Gemeinde zu ernennen hat. In den allermeiften Fällen wird felbft- 
verſtändlich der Beauftragte der NS DA P., bei Landgemeinden 
der Kreisleitet (gemäß Verordnung vom 26. März 1935, RG Bl. 1 
S. 470) beteits Vewerber vorſchlagen, mit denen auch die Auſ⸗ 
ſichtsbehöͤrde einverſtanden ift. 


Man lann dieſe Lbſung als eine fehr glückliche bezeichnen. Da 
der National ſozialismus es grundſätzlich ablehnt, die Belegung 
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von irgendwelchen Führerpoſten durch Wahl vornehmen zu laflen, 
hätte es nahegelegen, den Vürgermeiſter der Gemeinde einfach 
von Staats wegen beſtimmen zu laſſen. Damit ware man wieder 
bei dem alten landes hertlich eingeſetzten „Setzſchulzen“ angekommen, 
und eine gewiſſe Gefahr der Herabdrüdung feines Amtes wäre 
laum zu vermeiden geweſen. Indem man ihn durch den Träger der 
politiſchen Bewegung im organiſierten Leben der Nation, den Be⸗ 
auftragten der NS DA P., vorſchlagen läßt, ift ein beſonders volls⸗ 
nahes Element hier eingeſchaltet, zugleich der “Partei die not; 
wendige Einwirkung auf die innere Geſtaltung der Gemeinde 
gegeben. 

Dem Dürgermeifter ftebt ein Gemeinderat zur Seite, deſſen 
Höchſtzabl in Gemeinden mit weniger als 10 000 Einwohnern 
12 Mitglieder betragen fol. Den Gemeinden ift dabei empfohlen, 
wo nicht mehr als 1000 Einwohner in der Gemeinde ſitzen, nicht 
weniger als 4 und nicht mehr als 6 Gemeinderäte zu beſtimmen. 
Der Beauftragte der NS DA P. ift berechtigt, an den Beratungen 
des VBürgermeiſters mit den Gemeinderäten in beftimmten Fällen 
mitzuwirken; er muß hierzu nicht nur rechtzeitig geladen werden, 
ſondern ihm muß auch das notwendige Material über die Gegen⸗ 
ftände der Beſchlußſaſſung zur rechten Zeit zugeleitet worden fein. 
Er kann außerdem im Benehmen mit dem Vütgermeiſter die Ge⸗ 
meinderäte berufen, und falls bei einem Gemeinderat die Voraus- 
ſetzungen zu feiner Berufung nicht oder nicht mehr gegeben find, 
entſcheidet über fein Ausſcheiden die Aufſichtsbehörde zuſammen 
mit den Beauftragten der NSDAP.; einigen ſich dieſe beiden 
nicht, fo entſcheidet der Reichsſtatthalter. 

Die Gemeinderäte haben zu beraten, aber nicht zu beſchließen — 
das Führerprinzip des VBürgermeiſters iſt auch hier klar durch- 
geführt. In beſtimmten Fällen aber muß der Bürgermeifter den 
Gemeinderäten Gelegenheit zur Außerung geben. Hier handelt es 
ſich vor allem um Anderung von Gemeindegrenzen, Verleihung und 
Aberlennung des Ehtenbürgerrechtes und fonftiger Ehrenbezeic- 
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nungen (zu deren Verleihung und Aberkennung außerdem die Zu; 
ſtimmung des Beauftragten der NSDAP. erſorderlich ift!), ferner 
um Aberkennung des Bürgerrechtes, Erlaß und Anderungen von 
Satzungen. Feſtſetzung von Abgaben und Tarifen, Abernabme 
neuer, geſetzlich nicht vorgeſchriebener Gemeindeaufgaben, Ver · 
fügungen über das Gemeindevermögen, Verzicht auf Anſprüche der 
Gemeinde und Abſchluß von Vergleichen, Aufnahmen von Dar 
lehn, Abernabhme von Bürgſchaften, über und außerplanmäßige 
Ausgaben. 

Die Sitzung des Gemeinderates wird vom Bürgermeiſter ge · 
leitet; er beftimmt darüber, ob fie öffentlich oder nichtöffentlich iſt, 
handhabt die Ordnung, übt das Hausrecht aus und ſorgt dafür, daß 
eine Niederſchrift über die Verhandlungen angefertigt wird, die er 
und zwei von ihm beſtimmte Gemeinderäte zu unterzeichnen haben. 
Abweichende Außerungen der Gemeinderäte müſſen in die Nieder · 
ſchrifſt aufgenommen werden. 

Die Landgemeinde des nationalſozialiſtiſchen Staates genießt, 
wie jede andere Gemeinde, das Recht der Totalität — ihrer Be · 
taͤtigung find nur diejenigen Schranken geſetzt, die ſich aus der 
Zuftändigkeitsverteilung und fonftigen Vorſchriften ergeben; nur 
ibrer wirtſchaftlichen Betätigung find ſtärkere Schranken durch die 
Deutſche Gemeindeordnung gezogen. 

Neben dieſen „natürlichen“ oder „freiwilligen“ Aufgabentreifen 
erfüllt die Gemeinde außerdem die ftaatlihen Auftragsangelegen · 
beiten. Sie iſt eine öffentlich rechtliche Gebietskörperſchaft, die zur 
Regelung ihrer eigenen Angelegenbeiten im Nabhmen der Staats- 
geſetze eigene Nechtsſetzungsgewalt beſitzt, d. d. ſich eine Satzung. 
geſetzlich als „Hauptſatzung“ bezeichnet, zu geben hat. Dieſe bedarf 
der Genehmigung der Auffichisbebörde und muß ſich im Rahmen 
der Gemeindeordnung halten. 

Beſeitigt iſt jetz! der Gedanke der reinen E imvohnergemeinde, 
der Parlamentarismus wie auch der im liberalen Syſtem zu 
einer Geſahr gewordene Gegenſatz zwiſchen Selbstverwaltung und 
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Staatsverwaltung. Durch die weitgefaßten DBefugnifle des Ve⸗ 
auftragten der NSDAP. iſt dafür geſorgt, daß die Grundfäge 
des Nationalſozialismus auch in der Gemeindeverwaltung zum 
Durchbruch kommen. Die Staatsauffiht ſoll fo gehandhabt werden, 
daß die Verantwortungsfreudigkeit und Entſchlußkraft der Ge⸗ 
meinde verwaltungen gefördert wird und ſich ſogleich der notwendige 
Einklang von Staat und Gemeindeführung ergibt. Gegen Anord- 
nungen der Auſſichtsbehörde beſitzt die Gemeinde binnen zwei 
Wochen die Beſchwerde an die nächftböbere Auſſichtsbehörde — 
dieſe entſche idet dann endgültig. 

In der Landgemeinde ftebt als ein weiteres Organ der Selbſt⸗ 
verwaltung außerdem der Reichsnährſtand, dargeſtellt durch den 
Ortsbauernführet. Der Reichsnährſtand ift die Vertretung der 
deutſchen VBauernſchaſt und der deutſchen Landwirtſchaft einſchließ 
lich der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, des Landhandels und 
der Be- und Verarbeiter landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe und als 
ſolcher eine Selbſtverwaltungskörperſchaft des öffentlichen Rechts 
mit Zwangsmitgliedſchaſt und öffentlich ⸗techtlichen Beſugniſſen 
gegen feine Mitglieder. Der geſetzliche Vertreter des Reichsnähr ⸗ 
ſtandes ift allein der Neichsbauernſühter, und alle fachlichen und 
örtlichen Antergliederungen find keine ſelbſtändigen Körperſchaften, 
fondern lediglich Verwaltungsſtellen. 

Der Reichsnährſtand bat feine Angehörigen in Verantwortung 
für Volk und Reich zu einer lebens kräftigen Stütze für den Aufbau, 
die Erhaltung und die Kräftigung des deutſchen Volles zufammen- 
zuſchließen. 

Er hat beſonders die Aufgaben, das deutſche Bauerntum und die 
Landwirtſchaft, die landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften und den 
Landhandel ſowie die Ve. und Veratbeiter landwirtſchaftlicher 
Erzeugniſſe zu fördern, die wirtſchaftlichen und geſellſchaftl ichen 
Angelegenheiten zwiſchen ſeinen Angehörigen zu regeln, zwiſchen 
den Veftrebungen der von ihm umſchloſſenen Kräfte einen dem 
Gemeinwohl dienenden Ausgleich berbeizuführen, die Behörden 
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bei allen den Reichsnähtrſtand beireffenden Fragen, insbeſondere 
auch durch Erſtattung von Gutachten und Veſtellung von Sachver⸗ 
ſtändigen zu unterſtützen. Er bat ferner die Verpflichtung, über 
die Standesehre feiner Angehörigen zu wachen, und kann zu dieſem 
Zwecke Standesgerichte einfegen. 

Er gliedert ſich örtlich in 19 Landesbauernſchaften, dieſe wieder 
in Kreisbauernſchaften, die in Ortsbauernſchaften. Der an der 
Spitze der Ortsbauernſchaft ſtehende Ortsbauernführer übt fein 
Amt ehrenamtlich aus. 

Auch hier iſt alfo ſowohl eine Zuſammenſaſſung der beſonderen 
bäuerlichen und landwirtſchaftlichen Aufgaben mit Verbindung bis 
zur höchften Stelle des deutſchen Dauerntums geſchafſen, wie zu- 
gleich eine neue Klammer um den Zuſammenhang der Gemeinde 
gelegt, die gerade den bäuerlichen Charakter unſerer Landgemeinden 
ſtärken ſoll. 

Faft in jeder Landgemeinde befindet fi entweder eine Orts 
gruppe oder ein Stützpunkt der NSDAP. Die Mitteilungen und 
Berichte des Ortsgruppenleiters oder Stützpunktleiters find für den 
Beauftragten der NSDAP., den Kreisleiter, bei der Beurteilung 
der Zuſtände einer Gemeinde nicht ohne Bedeutung, ebenſo wie er 
ſich in beſonderen landwirtſchaftlichen und bäuerlichen Fragen der 
Information durch den Ortsbauernführer bedienen wird. 

So iſt in der deutſchen Landgemeinde von heute eine Ordnung 
geſchaffen, die in der täglichen Arbeit nun ſeſt einwachſen fol und 
wird; alle Störungs möglichkeiten find praltiſch ausgeſchaltet; den 
wirklichen Bedürfniſſen der Gemeinde iſt ebenſo entgegengekommen 
wie einer in moderne Formen gefaßten Tradition. 

Entſcheidend bleibt aber natürlich immer, und nirgends fo fehr 
wie bei der Durchführung des Führerprinzips, die Perſönlichleit 
des Bürgermeiſters, feiner Beigeordneten und der Gemeinderäte. 
Hier liegt die Hauptaufgabe der Entwicklung. Es ift gar kein 
Zweiſel, daß die nationalſozialiſtiſche Neugeſtaltung in einer 
großen Anzahl von Landgemeinden zugleich einen ſozialen Um⸗ 
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bruch, nicht im Hinblick auf den Veſitz, wohl aber im Hinblick auf 
die Geltung bedeutet bat. Diejenigen, die ſich der nationalfoziali- 
ſtiſchen Bewegung als erſte anſchloſſen, waren durchaus nicht 
immer jene Familien und Männer, die oft ſchon lange und vielfach 
auch mit Erfolg und fachlich die Gemeindeaufgaben verwaltet 
hatten. Wie bei jeder Revolution, fo fielen auch bei dieſer viel 
bäufiger nicht diejenigen zuerſt der neuen Bewegung zu, die in Amt 
und Würden und gehobener fozialer Stellung ſaßen, ſondern die ; 
jenigen, die oft allen Grund batten, unzufrieden zu fein. Sie 
wurden im Dorfe dadurch vielſach die alten Parteigenoſſen, und 
auf fie wurde auch zurückgegriffen, als die Gemeindeverwaltung 
nationalſozialiſtiſch neu aufgebaut wurde. Ein ſehr großer Teil, 
die überwiegende Mehrheit von ihnen hat das in ſie geſetzte Ver · 
trauen auch voll gerechtfertigt und nach dem Kampſe um die Macht 
in der Macht eine tüchtige und ehrenwerte Verwaltungsarbeit ge- 
leiſtet. Solche, bei denen dies nicht ging, ſind im Laufe der Zeit 
abaelöft worden. Noch aber bleibt in zahlteichen Dörfern die Auf ; 
gabe, den ſtillen Widerſtand derer, die — oft perſönlich tüchtig — 
zu ſpät den Weg zum Nationalſozialismus gefunden hatten und, 
ohne daß fie etwa politiſch als Gegner ſich betätigt hätten, weit ⸗ 
gehend durch Parteigenoſſen erſetzt wurden, zu überwinden und, 
ſoweit fie bereit find, mitzutun und wertvolle Kräfte darſtellen, fie 
einzugliedern und wieder heranzuziehen. 


Ebenſo dringend, vielleicht noch dringender iſt die andere Auf- 
gabe, nämlich Tradition und gewachfenes Vertrauen aller zu 
ſchaffen. Was die germaniſche Dorfgemeinde einſt in einer be ; 
ftimmten Anzahl von Familien herangezüchtet hatte, aus denen fie 
ihre Rechtsweiſer nahm, müſſen wir auf die Dauer auch ſchaſſen 
können, d. b. eine wirkliche Seelenführung erreichen, die auch gegen · 
über jenen mancherlei Gegenftrömungen, die aus beſtimmten 
Kreiſen kommen, ein inneres Abergewicht nicht nur amtlicher und 
parteimäßiger, ſondern ganz perſönlicher Autorität darſtellt. Das 
iſt nichts, was man durch Schulungsabende oder dergleichen ſofort 
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ſchaſſen könnte, ſondern bier bandelt es ſich wirklich nach Jahr · 
hunderten der Auflöſung um die Vildung einer Schicht, die 
an perſönlicher Tüchtigleit, nationalſozialiſtiſcher Gefinnung, 
Charatterfeftigleit und — nicht zuletzt! — an Fähigleit der ſeeliſchen 
Behandlung der anderen von felbft und ohne Widerſpruch ſich 
durchzusetzen und zu erhalten vermag. 
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